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Die Aufſtand in Jrland
Wertere Schilderungen der engliſchen Augenzeugen Er

bitterte Kämpfe Ein Bericht des Lord French
London, 29. April. Jn dem Bericht des engliſchen

Augenzeugen in der „Times“ über die Ereigniſſe
in Dublin (vergl. Nr. 201 der „Hall. Ztg.“) heißt es weiter:

Einige Sinnfeiner benutzten jede Gelegenheit, um
auf Soldaten und Matroſen in Uniform zu ſchießen. Auf
dem Poſtamt wurden gegen 3 Uhr zwei Fahnen, die grüne
der Sinnfeiner und eine gelbe, aufgezogen, von den Rebellen
mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt. Die grüne Fahne trug in gelben
Lettern die Aufſchrift: „Jriſche Republik“. Jn der Umgebung
des Schloſſes kam es zu einigen erbitterten Ge-
fechten. Die Polizei war entfernt worden. Den Soldaten
wurde geraten, Deckung zu ſuchen. Des Gewehrfeuer
dauerte Donnerstag den ganzen Tag über im Süd-
viertel der Stadt an. Ein im Hafen eingefahrenes bri-
tiſches Kanonenboot brachte das Feuer, das aus einer
Bäckerei eröffnet wurde, zum Schweigen. Die Aufſtändiſchen
leiſteten nur dem Militär und der Regierung Widerſtand. Auf
alle Vorübergehenden, die die Uniform des Königs
trugen, wurde geſchoſſen. Vom Hauptpoſtamt nach der
gegenüberliegenden Seite hat man Stacheldraht geſpannt. Drei
Sinnfeiner hielten dort Wache Etwa 1000 Telegraphen-
drähte vom Hauptpoſtamt wurden durchgeſchnitten und
lagen über den Drähten der elektriſchen Straßenbahn. Auch die
Eiſenbahnverbindungen waren von den Sinnfeinern
nnterbrochen worden.

Der letzte nichtamtliche Bericht aus Dublin von Diens-
tag meldet, daß die Freiheitshalle von den Kanonenboot
„Liffey“ zerſtört wurde. Die Truppen trieben die Rebellen
mit Bomben und Maſchinengewehren, die auf den Dächern
eines Hotels und eines Klubs aufgeſtellt worden waren,
aus ihrer befeſtigten Stellung auf dem Platze St. Stephens
Green. Die Rebellen ſind noch immer im Beſit
der großen Bisknitfabrik von Jacob, welche die
Truppen mit zwei Kanonen beſchießen, ferner des Poſt
amtes, des Gerichts gebäudes und einer Eiſen-
bahnſtation. Gerüchtweiſe verlautet, daß die Truppen
inzwiſchen das Poſtamt eingenommen und dabei auch
Bomben benutzt haben. Der Mob wurde durch das Gefecht
dazu verleitet, die hauptſächlichſten Läden zu plündern.

London, 28. April. Communiqué des Lord French: Die
militäriſchen Operativnen zur Unterdrückung des Aufftandes in
Dublin machen befriedigende Fortſchritte. Die Rebellen halten
nur noch wenige Plätze beſetzt. Beim Ppſtamt, ihrem Hauptquar-
tier, ſind ſie in Barrikaden verſchanzt. Aus den Häuſern
wird noch immer geſchoſſen; ihre Räumung iſt eine Frage der
Zeit. Beträchtlicher Schaden wurde durch Brände ver-
urſacht. Außer in Calway, Enniscorthy, Killarnay, Cloumel und
Gorey herrſchen in Jrland normale Verhältniſſe.

Das „Hamburger Fremdenblatt“ veröffentlicht noch
einen Bericht eines Augenzeugen der Straßenkämpfe in
Dublin. Es heißt darin:

Der Aufſtand in Jrland beſchränkt ſich keineswegs auf Dub-
lin und einige Küſtenvrte, ſondern iſt eine wohlorganiſierte, das
ganze Land umfaſſende Bewegug. Mehr als 30000 Jren
ſtehen bewaffnet gegen die engliſche Regierung. Waffen
und Munition wurden zum größten Teil ſchon vor Beginn des
Krieges an Land gebracht, ſind aber während des Krieges weiter
ergänzt worden. Erſt in der letzten Zeit entdeckte England zu
ſeinem großen Schreck die Fortſchritte, welche die Organiſation
in Jrland gemacht hat. Trotzdem wurde kein Militär hingeſchickt,
ſondern nur einige hundert Spione, welche die Leiter der Be-
wegung ermitteln ſollten, um ſie verhaften zu können.

Jrland und Amerika
Der Franzoſe Hanotaux warnt Wilſon

Bern, 29. April. Jm „Figaro“ beſpricht der Akademiker
Hanotaux das Problem „Jrland und Amerika.
Er verweiſt Wilſon auf die Gefährlichckeit der
Jrländer und Dentſch- Amerikaner ünd warnt
ihn davor, ſich durch geſchickte Verhandlungen hinhalten zu
laſſen, bis es zu ſpät ſei. Die Jntrige umlaure ihn
bereits und ſie werde ihn überraſchen. Möge Dublin ihn
aufmerkſam machen. Man unternehme etwas gegen ihn,
ſagt Hanotaux, indenr man gegen ihn vorgeht. Tug res
agitur. Jetzt zögern oder gar zurückweichen heißt, daß
Deutſchland ihn in die Enge treibt und ihn den ganzen Vor
teil ſeiner augenblicklichen Willenskraft verlieren laſſen
wird. Dagegen wird er, wenn er zugreift, ganz einfach die
geſamte deutſche Flotte konfiszieren und Deutſchland unter
ſeinen Füßen haben.

Kriegszuſtand über die murmaniſche Küſte
Petersburg, 29. April. (Petersburger Telegraphen-

agentur.) Zur Verteidigung der murmaniſchen Kiiſte ver
hängte die Regierung dort den Kriegszuſtand.

Die engliſche Garniſon von
Kut el Kmara kapituliert

Ueber 13000 Kriegsgefangene
Großes Hauptquartier, 29. April. Die in

Kut el Amarag eingeſchloſſene engliſche Truppen
macht hat ſich dem tapferen türkiſchen Be
ſagerer ergeben müſſen. Mehr als 13 000 Mann
ſind kriegsgeſangen.

Oberſte Heeresleitung.
Konſtantinopel 29. April. Wie der Bizegeneraliſſimus

der vsmaniſchen Armer meldet, hat die engliſche Garniſon von
Kut el Amarag, die aus 13 300 Mann unter dem Oberbefehl des
Generals Townshend beſtand, heute hedingungslos kapi-
t u liert.

U C 5 vernichtet
Berlin, 29. April. S. M. Uunterſeebot V S 5 iſt von

ſeiner letzten Unternehmung nicht zurückgekehrt. Nach amt-
iicher Bekanntuntachung der britiſchen Admiralität iſt das Bopt
am 27. April vernichtet und die Beſatzung gefangen
genommen worden.

Der Chef des Admiralsſtabs der Marine.
General Mahon abgeblitzt

Athen, 29. April. General Mahon, der Befehlshaber der
engliſchen Truppen in Salpniki, hatte durch den engliſchen
Geſandten Elliot eine Audienz beim König Konſtantin
nachgeſucht, um mit dieſem über die ſchwebenden Streitfragen zu
beraten.
König nicht in der Lage ſei, mit General Mahon über
militäriſche und noch weniger über diplomatiſche Fragen zu
ſprechen.

Amſterdam, 29. April. Die Feſtlandsausgabe der
„Daily Mail“ meldet auf Grund eines Berichtes aus
Athen vom 22. d. M., daß Griechenland bis jetzt
bei der Entente 63 Proteſte wegen volitiſcher
und militäriſcher Handlungen eingeleitet habe, darunter an
einem Tage der letzten Woche allein ſochs.

Haig meldet
Londyn, 29. April. Amtlicher Kriegsbericht vom Freitag:

Der Feind verſuchte heute früh an einent Punkte nördlich von
Rocklincourt in unſere Schützengräben einzudringen, nach
dem er fünf Minen geſprengt und die Stellung mit Artillerie und
Schützewgrabenmörſern beſchoſſen hatte. Der Angriff wurde ab
geſchlagen. Bei Loos verlief der Tag ruhig, ſeitdem die tapfer
kämpfende 16. iriſche Diviſion geſtern einen deutſchen Gasangriff
abgeſchlagen hatte. Sonſt fanden nur unbedeutende vereinzelte
Artillerieunternehmungen ſtatt. Es wurden 24 Luftgefechte
geliefert. Vier britiſche Flugzeuge griffen acht deutſche, in
einem Geſchwader fliegende Flugzeuge an und trieben einen Keil
in ihre Mitte. Vier feindliche Flugzeuge würden nach einen
Kampf von 10 Minuten zum Niedergehen gezwungen. Eines
unſerer Flugzeuge wurde getroffen, doch hatten wir keine
Verkuſte.

Eſſad Paſcha der Mutige
Bukareſt, 29. April. Die engliſche Telegraphen-Agen-

tur meldet aus London: Der dort eingetroffene Eſſad
Poſcha hat die Anſicht ausgeſprochen, daß die Entente nun-
mehr die Offenſive auf dem Balkan aufnehmen
werde.

Die ſerbiſche „Armee“
Belgrad, 29. April. Zu der Erklärung des ſerbiſchen

Miniſterpräſidenten Paoſitſch. doß die ſerkiſche Armee noch
200 000 Mann zähle, ſchreiben die „Belgrader Nachrichten“:
Jn Wirklichkeit beſteht die ferbiſche Armee aus Herab-
gekommenen und aus ſolchen Flüchtlingen,
deren größter Teil vor kurzem wegen einer ſtattgehaobten
Menterei nach Biſerta transportiert wurde, während
einzelne Gruppen in den Jnternierungslagern der Entente
untergebracht ſind und hungern müſſen. Dieſe Armes zählt
alles in allem 20 000 Mann, und iſt, wie Paſitſch ſelbſt
bemerkte, mit allen Erforderlichen verſehen, außer mit
Uniformen, Munition und Waffen.

Das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe
für Krupp v. BVohlen-Halbach

Eſſen, 29. April. Der Kaiſer hat in Anerkennung der
von der Firma Krupp erzielten Kriegsleiſtungen Herrn
Krupy v. Bohlen und Halbach bei ſeiner Anweſenheit im
Großen Hauptquartier das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe ver
kliehen und ihm dieſe Muszeichnung perſönlich überreicht.

Die Regierung teilt dem Geſandten mit, daß der

Kut el Amara kapituliert
91. Mobilmachungwoche

IJnm Mittelpunkte der kriegeriſchen Unternehmungen
der Berichtswoche (21.-—28. April) ſtanden die Angriffe auf
England. Wieder einmal mußten die Urheber und
Träger des Vernichtungsgedankens gegen Deutſchland am
eigenen Leibe erfahren und fühlen, wie Kriegselend und
Kriegsſchläge tun. Noch ſind die Wehrpflichtsſorgen nicht
behoben, noch ſind die Verlegenheiten, die die ſchweren
Niederlagen im Jrak bei Felahie und bei Beitiſſa und der
nahe bevorſtehende Fall Kut el Amaras ausgelöſt haben,
nicht überwunden, und nun iſt wie ein Blitz aus heiterem
Himmel der Aufſtand der Jren, nicht etwa bloß in
Dublin, ausgebrochen. Wohl verhüllt ein unſichtiger
Reuternebel die Lage. Aber nach dem allen, was man
hört, können die Asquith und Lloyd George dieſe Selbſt
befreiungsverſuche eines Jahrhunderte lang geknechteten
Volkes nimmermehr auf die leichte Achſel nehmen. Möge
ſich in Jrland an dem verfiden Albion ſpät, aber durch
greifend das alte Grundgeſetz der Völkerlehre bewahrheiten,
daß die Weltgeſchichte das Weltgericht iſt, daß Gottes
Mühlen mit Schärfe einholen, was ſie nach ſeiner Langmut
verſäumt zu haben ſchienen! Wenn es in Jndien und inr
Egypten, an deſſen Oſtgrenze, unweit des Suezkanals, in
den letzten Tagen heiße Gefechte ſtattfanden, ähnlich ſteht,
dann dürften die Tage des britiſchen Mene, Tekel, Upharſin
nicht lange mehr auf ſich warten laſſen.

Von deutſcher Seite ſind den hochmütigen Engländern
ſchlimme Nachoſtern bereitet worden. In den Nächten, die
den dritten Oſterfeiertag umrahmen, und in der Nacht
die dent Donnerstag nach Oſtern voranging, haben
Zeppelingeſchwader die öſtlichen Grafſchaften, die
Umgebung der Hauptſtadt und London ſelbſt ſowie Rams-
gate und Margate wirkſam mit Bomben beworfen. Und
in der Frühe des dritten Oſterfeiertags beſchoſſen dent
ſche Hochſeeſtreitkräfte Great Yarmouth und
Lowestoft mit gutem Erfolge, ohne daß die übermächtige

Flotte Erglands mit ihren Dreadnoughts auf dem Schau
platze erſchienen wäre. Das engliſche Unterſeeboot 22“,
ein Zerſtörer und zwei Vorpoſtenſchiffe wurden dabei ver-
ſenkt. Unter ihnen befand ſicht der Fiſchdampfer „King
Stephen“, der ſeinerzeit erbarmungslos die Beſatzung des
Luftſchiffes 19“ in Seenot verderben ließ. Gutdeutſch
war die Vergeltung: das Schiff verſenkt, ſeine Bemannung
gefangen. Auch in den Seegefechten an der flandriſchen
Küſte, die am 24. und 25. April zugunſten unſerer
Marine ausgetragen wurden, iſt ein engliſcher Hilfs-
dampfer verſenkt, ſeine Beſatzung eingebracht (nach
Zeebrügge) worden. Ebenſo glücklich endete in der Nacht
vom 26. zum 27. April ein Vorſtoß nach der Doggerbank,
wo ein engliſches Wachtſchiſf vernichtet und ein Fiſchdampfer
als Priſe aufgebracht wurde. Jm Mittelmeer hat weiterhin
eine Mine das Flagaſchiff des Kontregdmirals Fremantle,
den Panzer „Ruſſell“ mit einem Teil der Beſatzung zum
Sinken gebracht. Daß außerdem unſere unerſchrockenen
Taiſchbootkreuzer tagtäglich im Handelskriege der eng
liſchen Schiffahrt trotz Amerikas letzten Worte inzwiſchen
wieder tiefe Wunden geſchlagen haben, iſt ſelbſtverſtändlich,
wenn auch außermonatliche Nachrichten nicht gegeben wor-
den. Ebenſo unbefriedigend wie im eigenen Reiche und in
der Luft, auf und unter dem Meere war die Lage der briti-
ſchen Truppen zwiſchen der Straße von Dover der
Somme. Wohl hat der hohe Grundwaſſerſtand die deut-
ſchen Sieger genötigt, die eroberten engliſchen Gräben an
der Straße Langemarck--Ypern wieder zu räumen, aber
ſonſt waren nur deutſche Erfolge zu verzeichnen;
Sprengungen beiderſeits des Kanals von La Baſſée
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ſonders im Abſchnitte Givenchy en Gohelle-Neuville-St.
Vaaſt und in den Patrouillen- und Nahkämpfen bei
St. Eloi, und bei Vermelles, an der Straße Bapaume--
Albert und an der Somme.

Nicht beſſer erging es den Franzoſen. Alle
Angriffe, die ſie an verſchiedenen Stellen ihres Frontbereichs
vorgetrieben haben, ſind ſämtlich geſcheitert: nicht nur im
Bereiche von Verdun links der Maas im Caurettes-Wäld-
chen, am Toten Mann und bei Avocourt, rechts der Maas
ſüdlich von Haudromont und weſtlich von Thiaumont, ſüd-
lich von Douaumont-Vaux und im Caillette-Walde, ſondern

die

auch im Abſchnitte von Compiègne-Roye, wo ihnen bei
Tracy le Mont und bei Tracy le Val das Gas zurück-
ſtrömend die eigenen Gräben ſüllte, und im Raume von
Reims bei Ville aux Bois. Erfolge haben Franzoſen wie
Briten an der Weſtfront nur erzielt, wenn ſie in der fran
zöſiſchen Einwohnerſchaft von Lens und Roye und zahl
reicher anderer Orte bei ihren ſtändigen militäriſch wert-
loſen Schießereien Tod und Wunden verbreiteten. Die
Namen dieſer imglüäcklichen Opfer werden in der „Gagette



des Ardennes“ veröffentlicht werden, wie dies auch mit den
Namen der bei Verdun gefangenen Franzoſen geſchieht.
Deutſcherſeits wurden an der Aisne zwiſchen Vailly und
Craonne erfolgreiche Erkundungsunternehmungen und in
den Argonnen bei der Höhe Tote Tochter wirkſame
Sprengungen vollbracht. Beſonders ſchneidig und ergebnis-
voll war der Vorſtoß bei Celles in den Vogeſen. Dort
wurden auf und vor der Höhe 542 die erſte und zweite
Linie des Feindes genommen und in der dritten Linie
ſeine Unterſtände durch Sprengungen zerſtört. Jm Luft
kriege griffen deutſche Flugzeuggeſchwader Dünkirchen
und die Bahnlinie im Noblettetale (bei Suippes in der
Champagne) ſowie die Bahnanlagen und Kaſernen von
St. Menehould, den Flughafen Brocourt bei Clermont)
und den Sammelplatz Jubecourt an, während deutſche Luft
ſchiffe den Haſen Etaples (an der Mündung des Canche-
flüßchens) nebſt ſeinem engliſchen Rekrutenlager aufs Ziel
nahmen. Jn der vergangenen Woche gingen den Englän-
dern 1, den Franzoſen 7 Flugzeuge verloren. Ein Bluff
und eine Komödie iſt die angekündigte Teilnahme von 2000
oder 5000 ſibiriſchen Schützen an der Verteidigung Ver
duns, ein verzweifeltes Mittel, um Stimmung und Hoff
nung bei Volk und Heer zu heben.

Jm Oſten ſind die üblichen ruſſiſchen Angriffe bei
Garbunowka-Dünaburg und ſüdlich des Naroczſees zu
ſammengebrochen. Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen
Papenholm auf Oeſel, Dünaburg und Tarnopol ſowie das
Schlachtſchiff „Slawa“ an, während deutſche Luftkreuzer
ſich gegen Dünamünde und Rjezyca wendeten. Jn Maze-
donien (und Albanien) blieb die Lage unverändert; der
Angriff deutſcher Flieger auf Sammelplätze im Wardar-
tale war das einzige meldenswerte Ereignis. Jn Klein
aſien iſt der Einnahme von Trapezunt ein Stillſtand der
ruſſiſchen Offenſive an der Linie TrapezuntDiarbekr und
eine ſchwere ruſſiſche Schlappe an den Tauruspäſſen bei
Bitlis gefolgt. Auf dem italieniſchen Kriegsſchau-
platze ſcheint der Feind die unter einem Verluſte von 10 000
Mann und nach mühſamen Sprengungen durch Uebermacht
erkämpfte Kuppe des Col di Lang nicht mehr behaupten zu
können, da die Mörſer unſerer Verbündeten dort ganze
Arbeit machen. Bei Selz im Küſtenlande und im Sugana-
abſchnitte des Brentatales ſind italieniſchen Erfolgen
ſchlimme Rückſchläge gefolgt, die ihnen alles Errungene und
einen Teil ihrer alten eigenen Stellungen wieder ent
riſſen haben. Elaſtiſch gibt die öſterreichiſchungariſche Ver
teidigungslinie hie und da nach, um ſich überall wieder in
ihre frühere Lage zurückzuſtraffen. So wird Cadorna nie
n die nationalen Gelüſte ſeines Volkes befriedigen
önnen.

Die Hauptverſammlung der Kaiſer-Wilhelm-
Geſellſchaft

Berlin, 29. April. Heute vormittag wurde im Neuen
Kaiſer-Wilhelminſtitut für Biologie die Hauptver-
ſammlung der Kaiſer Wilhelm-Geſellſchoft
zur Förderung der Wiſſenſchaften abgehalten. Jm Bibliothek-
ſaale des Jnſtituts verſammelten ſich die Mitglieder der
Geſellſchaft und die Ehrengäſte, darunter Direktoren der
Berliner Hochſchulen, Kultusminiſter v. Trott zu Solz,
die Miniſter Dr. Sydow und Dr. Lentzze, der frühere
Miniſter Möller und Leibarzt Dr. Niedner. Der
Präſident Profeſſor Harnack eröffneten den geſchäftlichen
Teil der Hauptverſammlung durch eine Anſprache und
gedachte des Kaiſers, der im Geiſte mit der Ver
ſammlung ſei und an den er folgendes Hu ldigungs-
tele r a mm abzuſenden vorſchlug:

Sw. Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät, ihrem erhabenen Protektor, bringen die zur Jahresverſammkum vereinigten
Mitglieder der Kaiſer Wilhelm- Geſellſchaft die ehrfurchtvollſte
Huldigung dar. In dankenswertem Rückblick auf die Tagung,

„Kriegsbriefe hinter der Front!“
Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 29. April 1916.
Wenn ich bei der Oſterbetrachtung in meinem erſten Briefevor acht Tagen die Feſtſtimmung in der Reichehenpeeet als r

mancher Hinſicht ewiß weſentlich abweichend von der in anderen
Orten ſchildern konnte, ſo fürchte ich, wird das diesmal bei
meinem Stimmungsbild nicht in ſolchem Maße der Fall ſein,
wenigſtens nicht im Vergleich zu den anderen Großſtädten. Denn
auch in Berlin ſtand natürlich während der letzten Woche, wie
wohl überall, die Bevölkerung hauptſächlich unter dem Eindruck
zweier bedeutungsvoller Fragen: im Hinblick auf die äußere
Kriegslage in dauernd lebhafter Erörterung der Drohnore
Amerikas, bezüglich der heimatlichen Verhältniſſe, in
beſonderen aber in täglich ſich ſteigender Sorge um die Lebens-
mittelbeſchaffung. Und dennoch wird es die dortigen
Leſer vielleicht intereſſieren, über beide Fragen gerade aus Ber
lin zu hören, denn oft freut man ſich bekanntlich mehr darüber,
für ſeine eigenen Anſichten bei anderen Zuſtimmung und die
gleiche Meinung feſtſtellen zu können, als wenn man einer
entgegengeſetzten Aufſtellung begegnet.

Soweit nun unſer Konflikt mit Amerika in Betracht kommt,
oder richtiger vielmehr umgekehrt, ſoweit es ſich um den
von Herrn Wilſon jetzt in ſehr entſchiedener Weiſe durch
ſein letztes Wort“ angedrohten Konflikt mit uns handelt, hat
ſich in Berlin bei der Bevölkerung im Laufe der Woche faſt
nichts an der Beurteilung geändert, die man ſchon in den Feſt
tagen über das vom Präſidenten der amerikaniſchen Union dem
deutſchen Volke „im Namen der Menſchlichkeit“ beſcherte Oſterei
allgemein äußern hörte. Geändert wenigſtens nicht in dem
Sinne, wie Herr Wilſon bzw. ſeine ſtammverwandten engliſchen
Auftraggeber es ſich vielleicht gedacht und es gewünſcht haben,
daß nämlich nun das deutſche Volk aus Angſt vor dieſem viel
leicht neuen Kriegsteilnehmer auf Seiten Englands, vor dem
„mächtigen Amerika“, erzittern und ſchleunigſt in die Knie
ſinken werde, um die für dieſen Fall bereits formulier-
ten (1)

engliſchen Friedensbedingungen
zerknirrſcht, aber ohnmächtig hinzunehmen.
die übrigens unſerer hieſigen Schriftleitung ſchon ganz zu
fällig auf den Redaktionstiſch flogen zerknirſcht, aber ohn
mächtig hinzunehmen.

Die Stimmung im Volke hat höchſtens von Tag zu Tag
eine Steigerung erfahren, gegenüber Herrn Wilſon und
ſeinen Hintermännern, nämlich
wachſende Erbitterung und zunehmenden Zorn
über dieſe Einmiſchung in die Art, wie wir Deutſche es für nötig
halten, Uns unſerer Haut zu wehren, durch England zur Anwendung aller Mittel ſern ngen, eine Einmiſchung e
in Dinge, die den Herrn Präſi jenſeits des Ogeans
eigentlich gar nichts angehen, ſolange er nicht zuvor eine im
Ton ebenſo unverfrorene nach Gungland

welche durch die Gegenwart Ew. Majeſtät ausgezeichnet wurden
und beglückt durch die zahlreichen Veweiſe allergnädi Teil-
nahme und Fürſooge ſelbſt in dieſer harten Kriegszeit, erfüllt
von heißem Dank gegen den Oberſten Kriegsherrn und ſeine
ſiegreichen Heere, wiſſen wir uns alle einig in dem Gefühlundegrengten Vertrauens zu Ew. Majeſtät und geloben auch

fernerhin in Krieg und Frieden der uns geſetzten, freudig
übernommenen Aufgabe zu dienen, durch Wiſſenſchaft dem
s zu nützen. Gott ſchütze, Gott erhalte Ew.

r

Der Redner begrüßte dann die Gäſte und gab bekannt,
daß der Kaiſer vier neue Senatoren ernannt
hat. Schatzmeiſter Franz v. Mendelsſohn gob den
Kaſſenbericht. Anſchließend ſprach der Direktor des Kaiſer
Wilhelm-Jnſtituts für Arbeitsphyſiologie, Profeſſor
Rubner, über Deutſchlands Volksernährung
in der Kriegszeit, wobei der Redner an Hand
graphiſcher Tabellen Ueberſichten über die vorhandenen
Nahrungsmittel gab und Betrachtungen anknüpfte. Ein
dgna durch das neue Jnſtitut ſchloß ſich der Verſamm-
ung an.

Das Alter der Heerführer
Aus einer Zuſammenſtellung über das Alter der im gegen

wärtigen Weltkriege im Felde ſtehenden Generale Englands,
Frankreichs und Deutſchlands ergibt ſich, daß von den zwanzigbritiſchen Heerführern General Gough mit 46 Lebenjah-
ren der jüngſte und General Kein mit 60 Jahren der älteſte
iſt. Jm Durchſchnitt ſind die engliſchen Generale alſo bloß 54
Jahre alt. Von den fünfzehn konrmandierenden franzö
ſiſchen Generalen iſt General Langle de Cery mit 67 Jah-
ren der älteſte, der kürzlich an den Dardanellen ſchwer ver
wundete, aber ſeither geheilte General Gouraud mit 47 Jahcen
der jüngſte. Unter den zwanzig deutſchen Heerführern
iſt der Kronprinz Wilhelm mit 34 Jahren der jüngſte
und General von Falkenhauſen mit 72 Jahren der älteſte.
Scheiden aber die fürſtlichen Befehlshaber, Kronprinz Wilhelm,
der Kronprinz von Bahern und der Herzog von Württemberg
aus, dann iſt der jüngſter deutſche General mit 62 Jahren Ge-
neral von Fabeck, und das mittlere Alter der deutſchen Ge-
nerale ſtellt ſich auf faſt 66 Jahre, iſt alſo erheblich größer, als
das der engliſchen und franzöſiſchen Heerführer, von denen die
erſteren im Durchſchnitt 54 und die letzteren 60 Jahre alt ſind.

Ueber die Lage des deutſchen Arbeitsmarkts
im März 1916 berichtet das vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen
Amte herausgebene Reichs-Arbeitsblatt in ſeinem Aprilheft
u. g. folgendes:

Jm 20. Kriegsmonat zeigt ſich nicht nur dieſelbe ange
ſpannte Tätigkeit in den für die Kriegswirtſchaft arbel-
tenden Gewerben, wie ſie für die vorgehenden Monate kenn-
zeichnend iſt, ſondern es macht ſich in der Geſamtlage ver
ſchiedentlich eine Steigerung der Beſchäftigung ſo-
wohl gegen den Vormonat, als auch gegen das Vorjahr bemerk-
bar. Die außerordentlich lebhaft- Nachfrage im Kohlenberg-
bau hat auch im März angehalten; in der Metall und
Maſchineninduſtrie wie in der che miſchen Jnduſtrie
machen ſich vielfach Steigerungen der Geſchäftstätigkeit im Ver
gleich nicht nur zum Vorjahr, ſondern auch zum Vormonat
geltend. Die elektriſche Jnduſtrie iſt im allgemeinen beſſer
als im März 1915 beſchäftigt. Das Holz gewerbe verzeich-
net gleichfalls überwiegend günſtigere Geſchäftslage als im Vor-
jahr. Jm Nahrungs- und Genußmittelgewerbe
haben zwar die Brauereien und Fleiſchwarenfabriken eine
weitere Abſchwächung erfahren, doch haben andere Zweige ange-
ſpannter oder ebenſo ſtark wie im Vorjahr, zum Teil auch leb-
hafter als im Vormonat zu tun gehabt. Auch im Beklei-
dungsgewerbe hat die gute Täötigkeit, welche die Damen
konfektion wie die Schuhinduſtrie, zum Teil auch die Wäſche-
induſtrie aufweiſen, ange halten. Jm Baugewerbe iſt da

gegen eine Belebung noch nicht hervorgetreten.
Die Statiſtik der Arbeitsnachweiſe zeigt für den

Berichtsmonat gegen den Februar nicht nur bei den
Männern, ſondern auch bei den Frauen eine Ab
nahme des Andranges. Es entfallen nämlich im März
auf 100 offene Stellen bei den Männern 81 Arbkeitſuchende
gegen 86 im Vormonat, und beim weiblichen Geſchlecht kamen
im Berichtsmonat auf 100 offene Stellen nicht mehr 167 Arbeit-
ſuchende wie im Februar, ſondern nur 155.

Provinz Sachſen und Umgebung
Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen

Zeulenroda, 29. April Einweihung des Heinrich-
Stiftes.) Jm Beiſein des Fürſtregenten und in Gegenwart
von Regierungsvertretern fand die feierliche Einweihung des
neuerbauten Heinrich-Stiftes ſtatt. Es dient als Kinderbe-
wahranſtalt, doch werden die verfügbaren Raume auch
Zwecken der inneren Miſſion und dem Konfirmanden-
unterricht dienſtbar gemacht werden.

Gotha, 29. April. (50 Jahre Gotha--Leinefelder
Eiſenbahn.) Vor 50 Jahren wurde der Bau der Gotha
Leinefelder Eiſenbahn von den Akionären der Thüringer Eiſen
bahn in die Wege geleitet. Die Koſtenſumme wurde auf 5 161 000
Taler veranſchlagt. Am 30. April 1866 erfolgte durch Geſetz die
Aufnahme einer Staatsanleihe von 500 000 Talern zum Bau der
Bahn. Jnfolge des Krieges und der dieſem folgenden Cholera-
epidemie verzögerte ſich der Bau, ſo daß die Eröffnung der ge
ſamten Strecke erſt am 8. Oktober 1870 erfolgen konnte. Jn der
erſten Zeit verkehrten nur zwei Perſonenzüge in jeder Richtung;
deren Zahl iſt allmählich auf über 30 angewachſen und erſt durch
den gegenwärtigen Krieg wieder verringert worden.

Aus Landes- und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

W. Wildburghauſen, 25. April. Einführung deserſteng Bürgermeiſter s.) Jn der heutigen Sitzung
des Gemeinderats iſt der ſeitherige Gerichtsaſſeſſor Dr. Ludwig
Thein von hier in ſein Amt als erſter Bürgermeiſter de
Stadt Hildburghauſen eingeführt worden.

Lebens und Genußmiktkelfragen

x Merſeburg, 29. April. (Ladenſchluß an Sonn
und Feiertagen.) Die hieſigen Geſchäftsleute, beſonders
die Lebensmittelhandlungen, ſtreben einen früheren Ladenſchluß
an Sonn und Feiertagen an. Sie begründen ihre Forderun
mit der allgemeinen Lebensmittelnot, mit dem Perſonalmangel
und der Ruhebdürftigkeit für die alleinſtehenden Kaufmanns-
frauen und vor allem damit, daß die Käufer nach 12 Uhr
Mittags erfahrungsgemäß meiſtens von auswärts kommen, wo-
durch der hieſigen Einwohnerſchaft die ohnehin täglich knapper
werdenden Lebensmittel entzogen wurden. Jn einer geſtern
Abend ſtattgehabten Jntereſſenten- Beſprechung war man ſich
darin einig, an Sonn und Feiertagen Mittags 12 Uhr die Ge-
ſchäfte zu ſchließen, ſoweit Lebensmittel bzw. Kolonial
und Materialwarengeſchäfte in Frage kommen. Bei
dieſen ſoll es ſich allerdings auch nicht um eine geſetzliche
Zwangsmaßregel, ſondern um ein freies Beſtimmung s-
recht handeln. Die Bäckerinnung erklärte, daß ſie ihre
Geſchäfte erſt um 1 Uhr ſchließen werden, die Fleiſcher
innung hält eine Ladenöffnung an Sonn- und Feier-
tagen infolge des Viehmangels überhaupt für hin
fällig und die Konfektions-, Buchbinder- und
Klempnerbranche kehnen ab. Es gelangte ein An
trag zur Annahme, wonach ab 7. Mai die Lebens-
mittel bzw. Materialwarengeſchäfte im großen
und ganzen an Sonn und Feiertagen während der Zekt
vom 1. Mai bis 1. September von 12 Uhr NMittags
an geſchloſſen ſind.

Dresden, 28. April. Verbot der Hausſchlach-
tungen in Sachſen.) Nach einer vom Miniſterium des
Jnnern ſoeben erlaſſenen Verordnung über Schlachtgenehmigun-
gen haben ſich die Fleiſchbeſchauer bei der Lebendbeſchau
von Schlachtieren zu vergewiſſern, daß die Schlachtung mit
Genehmigung des Kommunalverbandes erfolgt.
Für Schlachtungen von Vieh, das vom Viehhandelsverband den
mit militäriſchen Lieferungen Beauftragtenzu gewieſen wird, genügt vorbehaltlich anderweiter Anord
nung der militäriſchen Stellen die entſprechende Beſcheinigung
des Viehhandelsverbandes. Hausſchlachtungen ſollen in
der Regel genehmigt werden, wenn das gewonnene Fleiſch
bei einem Verbrauch von anderthalb Pfund oder von der
vom Kommunalverband feſtgeſetzten geringen Menge
Fleiſch auf den Kopf und die Woche in der Wirtſchaft
des Selbſtverſorgers in längſtens vier Wochen
aufgezehrt werden kann. Alle Hausſchlachtungen zum
Zwecke der Verſorgung auf längere Zeit dürfen bis zum
1. Oktober nicht genehmigt werden. Notſchlachtungen

und gegen ſeine dortigen Vettern ſich ebenſo entrüſtet haben wird,
wie jetzt gegen das deutſche Volk.

Die einzige Frage, die man jetzt faſt in der ganzen Be-
völkerung ohne Unterſchied hier hört, iſt die:

Wie lange noch!?
Dieſe Frage aber richtet ſich an zwei Stellen: an Herrn
Wilſon im Sinne des altbekannten Römerwortes: Wie- lange
wirſt du unſere Geduld noch mißbrauchen!? Aber auch an
unſere Regierung richtet jetzt bald ganz Berlin einmütig
die täglich dringender lautende W Wie lange
noch wollen die maßgebenden Stellen ihre Geduld von Amerika
mißbrauchen laſſen, wie lange noch in nun ſchon über Jahr
und Tag fortgeſetzter deutſcher Nachgiebigkeit nach bereits dutzend-
weiſe hin und her erfolgtem „diplomatiſchen Notenwechſel“ immer
und immer wieder verhandeln, ſo daß Herr Wilſon die ſchließ-
lich ja ganz begreifliche Ueberzeugung geradezu gewinnen
muß, unſere ſtets erneuten Anwortnoten ſeien ein

Zeichen deutſcher Furcht und Schwäche!?
Wie lange noch wird's dauern, bis endlich, endlich ein
mal ein Kaltwaſſerſtrahl auch nach Amerika hinüber
erfolgen wird, wie er einſt es war einmal! dann aber
ſtets gleich in der erſt en Note, erfolgte, wenn es irgend jemand
auf dem Erdball wagte, uns Deutſche zu bedrohen.

Und werin am Donnerstag der amerikaniſche Botſchafter in
Berlin, der allerdings, wie bekannt, durchaus nach ſeines Herrn
und Meiſters Wunſch und Auftrag hier ſeines Amtes waltet,
wenn Mr. Gerard ſich jetzt ins Große Hauptquartier begeben
hat, um ſich dort die Entſcheidung über die „Forderung Ameri-
kas“, ach nein, über die „Forderung Wilſons“, zu holen, der ja
zum Glück nicht Amerika ſelbſt bedeutet, ſondern nur den Schutz
und Schirmherrn der amerikaniſchen Trufts von Milliardären,
denen dieſer Krieg das einträgliche Geſchäft bringt. dann gibt es
hier nur noch wenige Leute, denn nicht ein

Gedanken an den 13. Juli 1870
käme und die nicht wünſchten, daß wie einſt Herr Benedetti in
Ems, ſo jetzt dem Mr. Gerard als Antwort für ſein „Ver-
langen“ einfach der Rücken zug ekehrt und nachher die
Botſchaft würde: „Jch laſſe Mr. Gerard ſagen, daß Jch ihm

nichts mehr zu ſagen habe!“
So denkt man in Berlin jetzt über Herrn Wilſon und ſein

„letztes Wort“, und man glaubt auch nach unſerer Meinung nicht
mit Unrecht, daß di e ſe Antwort die für Volk und Vater-
land heilſamſte wäre. Denn dann würde vermutlich doch
auch darüber „in amerikaniſchen Regierungskreiſen eine gewiſſe
Beunruhigung herrſchen, wie nämlich nach dem

japaniſchen Proteſt gegen Amerika
in Sachen der Einwanderungsfrage, wobei wir Deutſche uns
wieder einmal vom Ausland haben beſchämen laſſen. Denn kaum
r bekanntlich Amerika ſein Verlangen nach S r eſt
egung des Einwanderungsverbots japaniſcher lis Fen ert,
da erhob Japan ſofort, ohne x ſehr energiſch Einſpruch, unter Hinweis auf die in der amerikaniſchen
Forderung enthaltene Herabwürdigung der

Ehre des japaniſchen Volkes,
i e nach Waſhington hinüber mit ſeiner gepanzerten
Fauſt.

Nur ſolche energiſche Sprache aber ſcheint Herr Wilſon
zu verſtehen, zumal jetzt, wo für Amerika die Kriſis in Mexiko,
dit Spannug mit Deutſchland und ein Konflikt mit Japan, alſo
von drei Gegnern, vielleicht doch ſehr bedenkliche Folgen haben
könnte. Weshalb haben wir nicht ſchon vor einem Jahre im
Kampfe um unſere Exiſtenz

auch unſere nationale Ehre
in ebenſo energiſcher Weiſe gegenüber Amerika geſchützt!?
Müſſen wir denn, fo fragt ſich jeder Vaterlandsfreund in Berlin,
in dieſem Kriege gerade bei den Vereinigten Staaten eine Aus
nahme in der ſtarken Betonung unſeres nationalen Stolzes
machen? Nur um nicht etwa Herrn Wilſon dadurch umgekehrt
in ſeiner allzu ſtarken Beunruhigung zu einem Bruche mit
Deutſchland zu reizen? Nun, wir ſehen ja, daß er dieſen trotz
unſerer größten und ſteten Nachgiebigkeit, trotz unſerer kaum
noch verantwortlichen Engelsgeduld dennoch abſolut herbei-
zuführen ſucht, damit das Waffenlieferungsgeſchäft
nicht etwa zu ſchnell aufhört, ſondern möglichſt lange wachſe,
blühe und gedeihe!

Wenn deshalb der jetzt nicht mehr zweifelhafte Grund
73* Wilſons lautet: „Jm Namen der Menſchlich-
eit

nieder mit dem Krieg!“ Jund wen der Präſident der Vereinigten Staaten in demſelben
Atemzuge fortfährt: „Darum, im Namen des ameri-
kaniſchen GeldbeutelsEs lebe der Krieg!“
ſo glaubt jetzt in Berlin, wie gewiß im ganzen Lande, auch der
bisher nüchternſte Beurteiler der auswärtigen an die
oberſte Spitze des deutſchen Reiches den dringenden
Wunſch richen zu müſſen:

„Landgraf werde hart!“
So endet denn in Berlin der diesjährige April mehr noch

als alle in dieſer langen Kriegszeit ſchon vorangegangenen
Monate mit der feſten Zuverſicht und trotz Wilſon und Ge
noſſen unerſchütterlichen Entſchloſſenheit: Was auch kommen
und wie immer in dieſen Stunden der Entſcheidung im Großen
Hauptquartier ſich die nächſte Zukunft für unſer Volk geſtalten
möge, ganz gleich, wir halten weiter durch bis zum ſiegreichen
Ende. Denn wir wollen ſiegen und deshalb werden wir
mit Gottes Hilfe ſiegen. Und wenn jetzt zwar für viele, ja für
die allermeiſten das „Durchhalten“ ſchon bedeutend ſchwerer iſt
als bisher, wegen der mancherlei Sorgen um genü-
genden Lebensunterhalt davon ſoll im nächſten
Briefe die Rede ſein ſo laßt, wie es unſere Helden in der
Front tun, auch uns hinter der Front als heimatliche Kämpfer
in treuer Kameradſchaftlichkeit hilfsbereit der eine den anderen

und uns gegenſeitig anfeuern mit dem ermunterten
uruf:

Jn des Krieges Sturmgebraus
Haltet aus haltet aus!

Otto Sammerünra
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werden von dieſemund Jnhaber nicht berührt. Soweit Gaſt wirke
haben ſie die ſt Sieger vovgeſchriBetriebe noch ſelbſt ſchlachten dürfen,
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Verſchiedene Vachrichken
Camburg, 28. April. (Die Saalebrücke zwiſchen

Weichau und Kaatſchen,) welche eine n'ue Verbindung
der Meißener mit der Thüringer Grafſchaftsſe te darſtellt, iſt
nunmehr bis auf einen Teil des Geländes vollendet Da ſie
einen gern bezangenen Weg über Rödigen nach derNRudelsburg erſchließt, wurde ſie auch von Oſterausflüglern
bereits ſehr fleißig benutzt. Für den Fuhrwerksverkehr iſt ſie
vorläufig noch nicht zugänglich, da ein Zugangsweg auf der
Weichauer Seite noch nicht hergeſtellt werden konnte.

Stapen (Kr. Salzwedel), 29. April. (Vand wirtſchaft
licher Berater in Lodz.) Der konſervative Landtags
abgeordnete für SalzwedelGardelegen, Schul zeStapen, iſtKig tet Hattl e Berater beim Boligeipräſtdium in Lodz

Naumburg, 29. April. (Neuer Schützenpkatz.) Jnfolge Ablauf des Vertrages mit der Stadt e den Schützen
platz in der Lehmgrube hat das Bürgerſchützenkorps im Weſten
der Stadt bei der Holländer Mühle und den Jäger Schietz
ſtänden einen neuen Schützenplatz käuflich erworben. Die
Schützen laſſen dort ein Schützenhaus und Wirtſchaftsgebäude
erſtehen und neben den Schießſtänden wird auch ein großer
Konzertgarten und Vergnügungsplatz angelegt.

Rogätz, 29. April. Ein Sägewerkeingeäſchert.)
Das D. ſche Sägewerk wurde ein Raub der Flammen. Durch das
Feurr, das in einem Anbau der Maſchinenhalle ſeinen Ausgang
nahm, ſind eine ganze Anzahl Arbeiter brotlos geworden

Leipzig, 29. April. (Die Maiverſammlungen
verboten.) Die ſozialdemokratiſchen Maiverſam em
lungen Leipzigs ſind, wie die „Volkszeitung“ ſchreibt, von
d er Polizeibehörde verboten worden.

Aken, 29. April. (Leichenfund.) Geſtern wurde hier
die Leiche des 17jährigen Bäckergeſellen Hermann Radtke
aus dem Waſſer gezogen. Radtke war in Deſſau in Stellung.
Vor Oſtern war er zu ſeinen Eltern zurückgekehrt, um ihnen
die Mitteilung zu machen, daß er in 14 Tagen aufhören wollte.
Er iſt aber nicht wieder nach Deſſau zurückgekehrt, ſondern hat
wahrſcheinlich den Tod in den Wellen geſucht.

Eiſenach, 29. April. (Verhaftung.) Die hieſige Poli-
zei verhaftete den Kaufmann Kurt Voigt aus Rodach, der
auf dem Rittergut Madelungen als Buchhalter tätig ge-
weſen war und nach ſeinem Weggang verſucht hatte, im angeb
lichen Auftrag der Gutsverwaltung hier Waren und Geld zu
erlangen. Voigt, der ſchon wegen Betrugs vorbeſtraft iſt, wird
auch von der Staatsanwaltſchaft in Hildburghauſen ſteckbrief-
lich verfolgt.

Brocken, 28. April. (Orignalbericht, Nachdruck verboben).
(Aprillaunen). Seit Anfang der Woche haben wir auf
dem Brocken prachtvolles, klares Frühlingswetter; wie man es
ſelten in dieſer Jahreszeit hier oben vortrifft. Die Witterung
ſteht in letzter Zeit unter der Herrſchaft eines Gebietes hohen
Huftdrucks, und dementſtrechend waren höhere Temperaturen,
eine geringe relative Feuchtigkeit, leichte Luftbewegung und
keine oder ſchwache Bewölkung zu verzeichnen. Am 26. er
reichte die höchſte Temperatur 12 Grad und am 27.
9 Grad Wärme; dagegen die niedrigſte 4,9 und
2,4 Grad Celſius. Auch die Fernſicht war in den letzten
Tagen ganz vorzüglich; man konnte Ortſchaften bis auf 30
und 40 Kilometer Entfernung deutlich erkennen. Am 27. wurde
das ganze Harzgebirge von der Abendſonne beleuchtet; es folgte
ein wundervoller Sonnenuntergang und bald darauf ein Auf-
blitzen der zahlreichen Lichter in der Ebene; im Oſten wurden
Halberſtadt, Quedlinburg und Magdeburg ſichtbar. Auch war der
Aufenthalt im Freien für die Brockenwanderer bei der mäßigen
Luftbewegung ſehr angenehm. Heute morgen Sonnenauf-
gang, 5 Grad Wärme, lebhafter Wind und der geſamte Oberhargz
ſichtbar. Nach der allgemeinen Wettervorlage zu urteilen, dürfte
der günſtige Wi'terungscharakter noch weiter
an halten. Diesmal war die Witterung im Monat April auf
dem Brocken ſehr wechſelnd. Nachdem v. 1.--10. April vpracht-
volles Frühlingswetter im ganzen Brockengebiet herrſchte, trat
am 11. richtiges Aprilwetter ein. Froſt und Schneefall verliehen
der gangen zweiten Decke eirt echt winterliches Gepräge. Außer-
dem wir vom 13. bis 23. auf dem Gipfel eine Schnee-
decke v. 18--21 Zentimeter Höhe. Die höchſte Tempera-
t ur erreichte am 4. April 133 Grad Wärme; dagegen
die niedrigſte faſt 6 Grad Kälte.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 30. April.

Zum 1. Mai
Eine Stunde früher ſollſte
Künftig bei der Arbeit ſein,
Eine Stunde früher rollſte
Abends in die Federn rein.

Schauſte auf den Chronometer,
Merkſte nicht, daß du beſchuppt,
Weil, zwar eine Stunde ſpäter,
Doch der Zeiger richtig huppt.

Tröſte dich mit dem Gedanken,
Daß die Uhr die Zeiten mißt
Und erſvar' dir alles Zanken,
Weil's für Deutſchlands Nutzen iſt.

Eröffnung der Ausſtellung
Kriegergrabmal Kriegerdenkmal

Am 29. April, mittags 1 Uhr, erfolgte die Gröffnung ber
im neuen Sparkaſſengebäude an der Rathausſtraße in ausge
zeichneter Weiſe untergebrachten vielberufenen Wanderaus-
ſtellung der ſtädtiſchen Kunſthalle zu Mann-
heim, vereinigt mit der Ausſtellung der Staat-
lichen Beratungsſtelle für Kriegerehrung des
Kal. Preußiſchen Kriegs- und Kultusminiſte-
riums und der Sondergusſtellung der Provinz
Sachſen durch den Vorſitzenden des Kunſtgewerbebereins zu
Halle a. d. S., Herrn Architekten Wolff. Dieſer Verein hat
mit dem Landesverein des Bundes Heimatſchutz
für die Regierungsbezirke Magdeburg und
M erſeburg dieſe bedeutſame Ausſtellung veranſtaltet. Zur

ungsfeier waren u. a. erſchienen der Herr Oberpräſident
der Provinz, Exzelleng v. Hegel, Herr Regierungspräſident
v. Gersdorff-Merſeburg, Herr Landtagsabg. Regierungspräſi-
dent a. D. v. Werder-Sagisdorf, die Herren Generalmajor
v. Dehn-Rothfelſer, Generalmajor v. Hehynitz, Oberſtleutnant
Rauchfuß und einige andere Offiziere, der Univerſitätskurator
Herr Geheimer Oberregierungsrat Dr. Meyer, Herr Landrat
v. Kroſigk. Herr Oberbürgemeiſter Dr. Rive, die Herren Sup.
D. Wächtler und Dechant Heddergott, Provinzialkonſervator
Hiecke, der Delegierte für das Lazavrettweſen Herr Profeſſor
Dr. v. Dobſchütz, die Herrren Stadtrat Frengzel, Stadtſchulrat
Brendel, Stadibaurat Frenzel, Herr Handelskammervpräſident
Geheimrat Steckner, ſowie eine weitere Anzahl von Offigieren,
Kunſtbefliſſenezn und Mitgliedern der oben genannten Vereine.
Von Mannheim war Herr Dr. Hartlaub anweſend. Herr
Architekt Wolff betonte in ſeiner Anſprache die beſondere Be
deutung der Ausſtellung, deren leitende Gedanken von Herrn
Geheimrat Prof. JeſſenBerlin bereits in ſeinem Vortrag vom
Abend zuvor eingehend erörtert worden waren, worüber auch
wir in Nr. 201 der „Halleſchen Zeitung“ berichtet haben. Jm
Anſchluß daran dankte der Sprecher allen, die an dem Zuſtande-
kommen der Ausſtellung mitgewirkt haben, insbeſondere der
Stadt Mannheim, dem Kriegs- und Kultusminiſterium, den
oberſten Provinzialbehörden, der Stadt Halle uſw.

Herr Oberpräſident Exzellenz von Hegel gab dieſen Dank
weiter an den hieſigen Kunſtgewerbeverein und den Landesverein
des Bundes Heimatſchutz. Er teilte mit, daß der Herr Kultus
miniſter dieſer Ausſtellung ſeine wärmſte Anteilnahme zuge-
wendet habe, die auch in der Staatlichen Beratungsſtelle für
riegerehrung zum Ausdruck komme. Auch für die Provinz
Sachſen iſt eine ſolche Beratungsſtelle unter des Redners Leitung
und unter Mitwirkung des Provingzialkonſervators Hiecke, der
fich auch um das Zuſtandekommen der in der Rede ſtehenden Aus
ſteklung ſehr verdient gemacht hat, geſchaffen worden. Je eine
Berwatunggsſtelle wird in Magdeburg, Erfurt und Halle gebildet.
n Halle unterſteht ſie der Leitung der Herren Profeſſor
Dr. Waetzoldt und Architekt Wolff. Mit dem Wunſche,
daß unter der Mitwirkung ſolcher Sachverſtändigen das erſtrebte
Ziel erreicht wird, ſchloß der Redner.

Hierauf wurde unter der Führung des Herrn Dicektors der
Handwerkerſchule Architekt Thierſch, der die Ausſtellung in
muſtergiltiger Weiſe in den einzelnen Räumen angeordnet hat,
ein Rundgang durch die Ausſtellung unternommen.

neber die Ausſtellung werden wir geſondert berichten. r.

Zucker verarbeitung
Der Handelskammer zu Halle ſind durch die

Reirhszuckerſtelle Fragebogen über Zuckerverarbeitung zuge-
gangen. Dieſe Fragebogen kommen beſonders für folgende
Gewerhe in Betracht:

t. Obſtberwertung (zu Marmelade, Dunſtfrüchte und Kom
pott, Fruchtgallert (Gelee), Obſtmus, Obſtkraut),

2. Kunſthonigherſtellung (Kunſthonig, Honigpulver, Speiſe
ſirup, flüſſige Raffinade, Jnvertzuckerſirup),

3. Ka ung von Fruchtſirup und künſtlichem Limonaden-
irup,

4. Bereitung von Obſt- und Beerenwein,
5. die ſonſtigen Zucker zu techniſchen und Nahrungszivecken

verarbeiteenden Betriebe.

Herſteller von Süßigkeiten und Schokolade,
die bisher Bezugsſcheine von der Zuckerzuteilungs-
ſtelle für das Deutſche Süßigkeiten- Gewerbe
in Würzburg erhalten haben, haben ebenfalls die Frage-
bogen auszufüllen; ſie werden ihnen unmittelbar von der Zu
teilungsſtelle in Würzburg zugehen. Auch die verwandten Süßig-
keitsbetriebe, in denen Lakrizenwaren, Makronen,
Nugat- und Grſatzmaſſen dafür, türkiſcher Hontg,
Brauſelimonadenpulver hergeſtellt werden, haben
ihre Anmeldung an die Würzburger Stelle zu richten. Dasſelbe
gilt für alle gemiſchten Betriebe, in denen Süßigkeiten oder
Schokolade zuſammen mit anderen Waren, z. B. Marmelade,
Kunſthonig uſtv., hergeſtellt werden.

Bäckereien, Konditoreien, Gaſthäuſer und
Apotheken (letztere, ſoweit ſie Heilmittel auf Grund des
Arzneibuches, herſtellen) brauchen den Fragebogen über die
Zuckerverarbeitung nicht auszufüllen, da deren Verbrauch
von den Kommunalverbänden aus dem auf die
Kommunalverbände treffenden Bedarfsanteil
zu decken iſt

Auf die Erläuterungen auf dem Fragebogen wird be-
ſonders hingewieſen.

Verbeſſerungen im ſtädtiſchen Straßenbahnverkehr
Ein vielfach geäußerter Wunſch wird mit dem 1. Mai d. J.

erfüllt werden: Das den Verkehr in läſtiger Weiſe verzögernde
gegenſeitige Warten der ſtädtiſchen Straßen-
bahnwagen an den Kreuzungsſtellen (am Weißbierſalon und
am „Mohr“) wird mit dem 1. Mai fortfallen. Die Um
ſteigeberechtigung der Fahrgäſte wird hierdurch ſelbſtverſtändlich
nicht berührt. Der Fahrgaſt hat dem Schaffner nur mitgzuteilen,
daß er umſteigen will, damit der Fahrſchein beſonders gekenn-
zeichnet wird. Die ſehr unangenehm empfundenen Verzöge-
rungen, die die bisherige Wartepflicht der Wagen an den Um-
ſteigeſtellen notwendig mit ſich brachte, trafen den bei weitem
größeren Teil der Fahrgäſte, nämlich diejenigen, die von
der Umſiteigeberechtigung keinen Gebrauch machten. Dieſen
wird die neue Regelung den berechtigten Vorteil einer ſchnelleren
Beförderung bringen. Der Fahrplan wird ſo eingerichtet, daß
alle 8 Minuten ein A-Wagen oder ein B-Wagen an den Um-
ſteigeſtellen eintrifft. Der möglichſten Beſchleuntgung des
Durchgangsverkehrs dient auch die Einziehung einiger
überflüſſiger Halteſtellen. So wird vom 1. Mai ab in der
oberen Leipziger Straße ſtatt der bisherigen zwei nur
e ine Halteſtells an der breiten Einmündung der Martin-
ſtraße ebenſo in der unteren Leipziger Straße
anſtelle von zwei nur eine Halteſtelle an der Ulrichskirche

vorhanden ſein. Ferner wird die Halteſtelle Ulrichſtraße,
Ecke Kaulenberg eingezogen; dafür wird die Halteſtelle
Ecke Geiſtſtraße und Alte Promenade, jedoch nur für die in der
Richtung nach dem Zoologiſchen Garten fahrenden Wagen,
uach der Ecke der Großen Ulrichſtraße (gegenüber
Pottel Broskowski) verlegt. Bei der B-Linie kann eine Ver
ringerung der Halteſtellen erſt nach der vollen Durchführung des
zweigleiſigen Betriebes erfolgen. Vorläufig werden nur die
zwei Halteſtellen in der Poſtſtraße zu einer (an der Rathdaus-
ſt r a ß e) zuſammengelegt.

Einſtellung des Petrolenmverkaufs
Die Petroleummarken bei den Kleinhänd-

lern ſind von dieſen bis 3. Mai in der Sammelſtelle Wil-
helmſtraße 48 abzugeben. Das Zurückbehalten von Petroleum-
marken durch die Kleinhändler iſt ſtrafbar, dagegen können die
jenigen Haushaltungen, die ihre Petroleummarken bis zum
30. April nicht verwendet haben, dieſe nach Wiedereröffnung des
Petroleumverkaufs, vermutlich am 1. September 1916, zum Etn
kauf von Petroleum benutzen. Auf Anordnung iſt der Petro-
leumwerkauf vom 1. Mai 1916 ab vorläufig einzuſtellen; die
Petroleummarken Ausgabe Hört deshalb ſowohl in den ſtädtiſchen
Brotmarrenſtellen wie in der Ausgleichſtelle Wilhelmſtraße mit
dieſem Tage auf.

Die Folgewirkung der Sommerzeit.

(Nachdenck verboten.)

Der große Erzieher
78) Roman von Marianne Weſterlind

Die Stunden verſanken im Abgrund der Zeit. Am
Nachthimmel überm Tannenhang ſchwoll eine dunſtige
Röte. Brannte da ein Bauerngehöft?

Achim durchraſte den geheimnisvoll düſternden Wald,
und als die ſchwarzen Baumwände zurückwichen, blickte er
nieder auf eine Talmulde, in der ſich Munitionskolonnen,
Bagagewagen, Trainparks drängten. Er jagte voran. Zu-
ſammengeſtellte Gewehre, flackerndes Feuer, Stimmen-
geſchwirr auf taunaſſen Wieſen. Waren das wirklich
deutſche Truppen?

Jn wahnſinnigen Gewaltmärſchen mußten ſie vor-
gerückt ſein.

Jm leichten Trab ſprengte er heran.
„Wo liegt der Diviſionsſtab?“ rief er die Leute an.
„Jn der Mairie des nächſten Dorfes, Herr Ober

Er ritt zu dem Gehöft und band den Gaul an einen
Baum. Wellen von Weh und Dankbarkeit ſpülten über ihn
hinweg und drohten ihn umzureißen; einen Augenblick
vergrub er den Kopf in Stellas flatternder Mähne, dann
ſtraffte er die Geſtalt und ging, Meldung zu erſtatten.

Achim Lindemann ſtand auf der Schwelle mit tot
blafſem Geficht.

„Meine Patrouille!“ ſtieß er hervor.
Die Kameraden ſprangen auf und umringten ihn.
„Nur einer iſt zurückgekehrt, ein gewiſſer Linden

blüch Als früherer Bereiter auf einer hieſigen
Pferdefarm hatte er Ortskenntniſſe und entkam auf einem
Richtſteig durch den Wald. Die anderen Mein braver
Wachtmeiſter

Er warf ſich auf einen Stuhl, zermalmt von Zorn und
Schmerz
Kühl wehte es in der Luft. Ein Flügelſchlag ſtrich
über ihre Häupter. Sie kannten dieſen dunklen Ton
hörden ihn in allen Schattierungen rauſchen, Tag und
Nacht im Feldrain, in Bauernhütten. an Brücken-
pfeilern, in Wegegräben Ehre und Heldentum und

ilew barg er

Er begleitete ihr Leben wie das Leitmotiv in der
Oper die Schickſale der Menſchen begleitet.

Er ſtumpfte ſie ab in ſeiner Einförmigkeit, ſeiner
ewigen Wiederholung und ließ ſie zuweilen doch hoch auf-
horchen in Weh und Stolz.

Man ſprach wieder von anderen Dingen. Die vorhin
ſchon mühſam in Zug geblaſene Unterhaltung verglühte

langſam eIn ſaufeuchter Morgenfrühe trat Gaſton Bertouche
auf den Altan des erſten Stockwerkes hinaus und ſtarrte
mit ſcharfen Gläſern nach den Stadtwällen hinüber. Wahr-
haftig ſie waren da, die Tapferen, die Erlöſer des
Landes. Befreit atmete er auf, wie ein Menſch, der aus
ängſtigenden Träumen in die Wirklichkeit heimkehrt, und
ſah unverwandt in das quirlende militäriſche Leben hinein.
Schützengräben wurden da aufgeworfen und Drahtverhaue
um den Bahnhof hergeſtellt.

„Recht ſo, meine Kinder, er iſt eure Lebensader, der
wichtigſte Stützpunkt der Verteidigung, er muß unter allen
Umſtänden gehalten werden Aber ich ſehe noch keine
Artillerie pah, ſie wird bald ausgeladen werden. Es
hat noch eine gute Weile, bis die Hunnen kommen. Trotz
dem voran, meine Braven! Vorwärts!“

So befehligte er wohl eine Stunde lang die Armeen
und ahnte nichts von der traurigen Komik ſeiner Taten-
loſigkeit.

Das leiſe Raſcheln eines Frauenkleides ſchreckte ihn in
dieſer Beſchäftigung auf. Magda Brabant ſtand ihm
gegenüber. Die ſchleierdünne Freundſchaft, die Herminens
Ehe zwiſchen ihnen gewoben, ſtarb in dieſer Stunde. Die
beiden ſahen ſich in die Augen mit dem unverhohlenem,
bis zur Ungerechtigkeit geſteigerten Haß feindlicher Völker.

„Ueberliſtet!“ ſagte Gaſton.
„Noch nicht!“
Das galliſche Temperament wurde zügelfrei. „Wir ſind

gewappnet bis an die Zähne. Die Häuſer ſtarren von
Waffen. Wenn die Stunde da iſt Die Stimme erloſch
in einem undeutlich zwiſchen den Zähnen zerknitterten
Fluch.

„JHhrer unwürdig iſt feige Hinterliſt, Gaſton!“ warnte
die deutſche Frau zum letzten Male und redete doch weiter,
abwohl ſie fühlte àgß ihre Worte ſo wenig haften blieben

wie ein Windſtoß, der vorüber geht. „Schützen Sie
draußen in den Reihen Jhrer Brüder Jhr bedrohtes Vater
land! Andreas Hofer war auch ein Freiſchärler. Aber er
kämpfte mit offenem Viſier. Wenn Sie

Jäh zerriß ihre Rede. Was war das? Die beiden
ſahen ſich abermals in die Augen, diesmal in ehrlicher
Faſſungsloſigkeit

Sſſſſſt bum! Ein Donnerſchlag dröhnte durch
den Morgen, daß das Haus in ſeinen Grundfeſten zu er
beben ſchien. Jrgendwo klirrten zerſplitterte Fenſter
ſcheiben.

Das waren die eiſernen Morgengrüße der Deutſchen.
Jn der Nachbarſchaft wurde es lebendig. Leute

ſtürzten aus den Häuſern, taumelten, ſahen wild um ſich
vangen die Hände. Genevièeve Battin rannte heulend die
Terraſſe hinauf. „C'eſt le barbar! Ceeſt le pruſſier!
O grand malheur! Grand malheur!“

Abermals grüßten die Deutſchen. Diesmal klang es
anders. So, als ob jemand mit einem gewaltigen Hammer
an einen gewaltigen Stahlreifen ſchlüge.

Zitternde Angſtſchreie, Zurufe, heiſer vor Erregung
Gepolter auf den Treppen. Sinnlos zuſammengeraffte
Habſeligkeiten im Arm drängten die Bewohner des Hauſes
nach den Kellerräumen, nur Schweſter Benedicta ſah mit
ihren großen, von Jdealen durchſonnten Augen Tod und
Schrecken ruhig ins Angeſicht und blieb auf ihrem Bet-
ſchemel in ihrem Zimmer liegen.

Auch das Ehepaar Girard flüchtete ſich in dem unklaren
Bewußtſein, in Menſchennähe Troſt und Schutz zu finden
zu den Freunden hinüber. Der alte Girard hatte ſich ge
rode zu einem Jnſpektionsgang der engliſchen Truppen an-
geſchickt, nun endete der Gang zum Bahnhof Montverrais
in Gaſtons Keller. Schreckſtumm ſtand der Alte, das Ge-
ſicht ſo weiß wie die Kalkwand, an die er ſich lehnte. Madame
lag auf den Knien und ſtammelte in zuſammenhangloſer
Folge halbvergeſſene Gebete und Sprüche, die die klap-
pernde Furcht des Augenblicks ihr eingab. Halb ohnmächtig
vor Entſetzen kauerte ſie auf den kühlen Flieſen, aber
immer noch ein maleriſches Bild der Verzweiflung.

Nach kurzer Feuerpauſe, in der ſich wilde Flüche und
Verwiünſchungen an den dumpfen Wänden brachen, plötzlich
ein ungeheurer Knall, ein Krach, als ob die Erde berſte im
Anprall an eine ſtärkere Welt Gortſetung folgt.
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Drdhieles Kursbuch,das ſo bewährte, wird mit dem zum 1. Mat in Kraft tretenden
Sommerfahrplan, am Montagnachmittag der Stadtauflage und
am re der Auflage für die auswärtigen Bezieher der
„Halleſchen Zeitung beigelegt werden. Mit dieſem Fahrplan
wird unſern Leſern ein unentbehrliches Auskunftsmittel für
jedtwede Reiſe unentgeltlich in die Hand gegeben, das nicht nur
die Fahrzeiten für Nah und Fernzüge angibt, ſondern ihnen
auch die Kenntnis der Fahrpreiſe vermittelt. Wir können hier
bei nur unſern früheren Wunſch wiederholen, daß es immer
freudige Anläſſe ſein mögen, die ihnen die Bemthzung dieſes
trefflichen Führers in allen Eiſenbahnfahrt Angelegenheiten
nötig erſcheinen laſſen.

Das Eiſerne Kreuz
Der Inhaber der Schuhfabrik Alb. Fritſche, Herr FabrikankMbert Fritſche jun., zur Zeit Leutnant d. ar Sſten, iſt

mit dem Eiſernen Kreug 2. Klaſſe ausgezeichnet worden. Des-
gleichen Vizefeldwebel Paul Grüber, Sohn des Amtsgerichts-
vats Grüber in Halle a. S., ſowie der Unteroffizier beim
14. Reſ.-Feldartillerie- Regiment Willy Jenrich.

Pflanzt Sonnenblumen!
Vom Kriegsausſchuß für l ngriche und tieriſche Oele und

Felte wird die Anpflanzung der Sonnenblume mit
Rückſicht auf die Bedeutung der Pflanze für die Oelgewin-
nung anſtelle der fehlenden Fette neuerdings warm empfohlen.
Anleitungen zur Kultur ſind in den Schulen verteilt worden.

Aus unſerem Zoo
Die Obſtbaumblüte ſteht gerade in ihrer vollſten

Pracht; die ſchneeigen Kirſchblüten hängen allenthalben an den
leichten Zweigen über die Wege und ſchon erſchließen auch die
Pflaumen, Birnen und Aepfel ihre leuchtenden Blütenblätter,
ſo daß die Oſt und Südſeite des Garten wieder in ein Blüten-
meer gehüllt iſt. Unter den Tiergehegen bietet jetzt das Muflon
gehege ein überaus anziehendes Bildchen. Sieben in den letzten
vienzehn Tagen geborene Lämmchen tummeln ſich mit ihren
Müttern auf dem Felsvorſprung von dem Stalle. Die rehfarbigen
Lämmchen zeigen durchweg das kurze ſtraffe Wildhaar und die
reine Wildfärbung, während die jungen Karakullämmer in dem
vor der Waldſchänke gelegenen Gehege mit dem lockigen tief
ſchwarzen Vließ erkennen laſſen, was die Zuchtwahl unter be
ſtimmten Vorausſetzungen zu erzielen vermag. Auch diejenigen
Füchſe, die dem Garten von verſchiedenen Seiten zum Geſchenk
gemacht wurden, bieten im munteren Spiel ein allerliebſtes Bild;
ſobald das Futter it Frage kommt, zeigt ſich aber ſchon die
Streitnatur. Da gibt es ſelbſt bei den Kleinen ein wüſtes Gezanke
und Geknurre. Die neue Wolfsbucht, die erfreulicherweiſe trotz
des Krieges fertiggeſtellt werden konnte, iſt nun beſetzt: in dem
erſten Käfig ſind die beiden jungen aus dem Münchener Garten
bezogenen Wölfe zu ſehen, von denen der eine bekanntlich gleich
bei Ankunft eine Zeit lang die halleſchen Fluren durchſtreift
hatte. Die folgenden Gehege bewohnen die Schakale, der
ſchöngezeichnete ſüdafrikaniſche Schabrakenſchakal ſowie das alte
Zuchtpärchen des gewöhnlichen Schakals; in den folgenden Zwin-
gern befinden ſich die Füchſe, der immer noch im erſten Winter-
pelz ſteckende Polarfuchs ſowie unſer bekannter roter Hühnerdieb.

Dieſen Sonntag, nachmittags 314 Uhr, iſt großes Konzert vom
Görlach-Orcheſter. Entrittspreiſe find die ermäßigten Kriegs
rintrittspreiſe von nur 30 Pfg. für Erwachſene und 20 Pfg. für
Kinder. Militär ohne Dienſtgrad zahlt vormittags 10 Pfg., nach-
mittags 20 Pfg. Die Dauerkarteon haben bereits für dieſes
Komzert Giltigkeit. (Siehe Anzeige in Nr. 201 der „Halleſchen
Zeitung“.
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Die Halleſche Beamten-Spar- und Darlehnskaſſe nahm in
ihrer Hauptverſammlung den Geſchäftsbericht für 1915 ent
gegen, nach welchem der Gewinn 1657,30 Mk. beträgt. Als Ge-
winnanteil wurde 1 Prozent feſtgeſetzt, ſo daß außer den
ſatzungsmäßigen 3 Prozent Zinſen zuſammen 4 Prozent ver-
zinſt wurden. An Kriegsanleihe ſind insgeſammt 15 000 Mk.
gezeichnet worden. Jn den Vorſtand wurde neugewählt als Vor-
ſitzender Herr Amtsgerichtsrat Starck, in den Verwaltungsrat
Herr Oberbahnaſſiſtent Henning neu und Herr Eiſenbahn-
Oberſekretär Kaſch wieder. Die Verzinſung für die Ge-
ſchäftsjahre 1884——1899 betrug insgeſamt 56,70 Prozent, mithin
im Durchſchnitt für das Jahr 3,54 Prozent. Dagegen konnten
an Zinſen gewährt werden für 1900 4 Proz., für 1901 und 1902
je 5, für 1903 und 1904 je 4, für 1905 3,80, für 1906 3,70,
für 1907 3,90, für 1908 bis 1914 je 4,50 Prozent.

Halleſche Tageschronik. Am 28. April wurde die Feuer
wehr nach einem Grundſtück der Merſeburger Straße gerufen,
wo in einem Laden durch einen ſtark erhitzten Ofen neben dieſem
lagernde Tuchſtoffe in Brand geraten waren. Die Wehr trat
nur kurze Zeit in Tätigkeit. Der Schaden beträgt etwa 250 Mark.

Geſtohlen wurden: eine größere Menge getragene und weri-
volle Damenkleider, Bett- und Leibwäſche, ſilberne Löffel und
Gabel, 1 blauſeidener Damenſchirm, 95 Meter feines Leinen und
andere Sachen. Unter der Wäſche befinden ſich Erſtlingshemdchen
mit „Z“ gezeichnet und unter den Teelöffeln 4 Teelöffel ge
zeichnet „P. S. 1903“; ein Herrenfahrrad, Marke unbekannt,
Nr. 141 495; ein Herrenfahrrad, Marke „Adler“, Nr. 644 933;
ein Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbekannt; ein Herren-
fahrrad, Marke „Stöwers-Greif“, Nummer 163 315; ein Herren
fahrrad, Marke „Wolfsrad“.

Halleſches Theater- und Konzertleben
Stadttheater

Am Mittwoch, den 3. Mai 1916 abends 8 Uhr findet
m Stadttheater eine Sondervorſtellung ſtatt. Der volle
Ertrag dieſer Vorſtellung fließt den Wohlfahrtskaſſen der Deut-
ſchen Bühnengenoſſenſchaft und des Deutſchen Bühnenbereins zu.
Alle Mitwirkenden haben ſich in uneigennütziger Weiſe in den
Dienſt der Sache geſtellt und iſt zu hoffen, daß das Erträgnis
ein recht anſehnliches wird. Zur Aufführung kommt die bekannte
Poſſe „Robert und Bertram“ oder „Die luſtigen Vaga-
bunden“. Das Werk iſt. mit den erſten Kräften beſetzt. Jm
dritten Bild, Salon Jppelmeyer, ſind außerdem noch Vorträge
verſchiedener Soloherrſchaften vorgeſehen.

Börſen- und Handelsteil

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 29. April. Wenn es auch im Verlaufe ei enGebieten hin und wieder infolge des Sehr li

ſationen kam, ſo iſt doch die Grundſtimmung im freien Börſenver
kehr als feſt zu bezeichnen. In den Vordergrund traten heute die
Aktien des Anilinkonzerns, die auf das Gerücht von angevblicher
Kavitalerhöhung bei ziemlichen Umſätzen höher bezahlt wurden.
Von den Montangktien wurden Phönix, DeutſchLuxemb., Oberſchl.
Bahnbedarf und Thale anfangs zu höheren Kurſen genannt, doch
konnten dieſe ſpäter nicht voll behauptet werden. Schiff
fahrtsaktien unterlagen mäßigen Schwankungen, Deutſche Erdöl
Aktien notierten niedriger. Für ruſſiſche Fonds und Bankaktien
erhielt ſich Jntereſſe. Von heimiſchen Renten ſetzten 3 pros.
mäßige Kursbeſſerungen durch.

n Getreidebericht
Berlin, 29. April. Am Produktenmarkt war der Verkehr

zum Wochenſchluß ruhig, zumal die Zurückhaltung der Käufer
anhält und ſich infolgedeſſen auch hier größere Lagerpoſten von
Hilfsfutterſtoffen angeſammelt haben. Das Angebot war daher
in einigen Futterartikeln etwas größer, die geſtrigen Preiſe
blieben jedoch unbehauptet. Spelzſpreumehl war in größeren
Mengen geſucht. Heidekraut war wiederum reichlich am Markte.
Von Saatwaren wurden Seradella und Lupinen ſowie Saat
gemenge gehandelt. Jn Wicken iſt das Geſchäft ſtiller geworden
und beſchränkte ſich auf die guten inländiſcheer Sorten, während
geringere rumäniſche Ware weniger beachtet war. Wetter: ſchön
und windig.

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 29. April. Durch günſtige Berichte von den maß-

gebenden ausländiſchen Märkten, deren feſte Haltung als An
zeichen einer beruhigten Auffaſſung der deutſch- amerikaniſchen
Beziehungen aufgefaßt wurde, war der Börſenverkehr von freund
lichem Sinne beeinflußt. Das Geſchäft war mit Rückſicht auf
den Wochenſchluß belanglos, es erfolgten jedoch verhältnismäßig
große Kursſteigerungen. Bevorzugt waren Montan- und Muni-
tionswerte, einzelne Transport- ſowie Petroleum und Maſchinen
fabrik-Aktien. Der Anlagemarkt war feſt und unveränderlich.

New-Yorker Börſenſtimmungsbild
New York, 28. April. Die Aufwärtsbewegunng, die an

der geſtrigen Börſe eingeſetzt hatte, nahm heute ihren Fort-
gang. Hauptſächlich waren es wiederum Eiſenbahn-
papiere, für die ſich da s größte Jntereſſe kund gab; namentlich
Readings, Unions und New York Centrals wurden in größeren
Poſten gekauft. Auch Spegzialwerte waren gefragt, und ſtellten
ſich zum Teil höher. Beſonders Steels erfreuten ſich guter
Meinung und auch Metallaktien wurden in größeren
Poſten aus dem Markte genommen im Zuſammenhang mit den
andauernd guten Geſchäftsausſichten. Jm weiteren Verlauf
machte ſich zeitweilig Reagliſations neigung bemerkbar,
doch trat in der letzten Stunde erneut eine kräftige Befeſtigung
zu Tage, wobei ſich in mexikaniſchen Werten leb-
hafterer Verkehr entwickelte. Die Börſe ſchloß in feſter
Haltung. Der Umſatz bezifferte ſich auf 720 000 Aktien.

W. Jn der Sitzung des Aufſichtsrats der Vereinigten Köln-
Rottweiler Pulverfabriken wurde bveſchloſſen, der auf den
16. Mai d. Js. einzuberufenen Generalverſammlung die Ver
teilung einer Dividende von 35 Prozent nach reichlichen
Avſchreibungen vorzuſchlagen.

Die Norddeutſche Steingutfabrik in Grohn bei Bremen wird
auch für das abgelaufene Geſchäftsjahr eine Dividende nicht
verteilen, es iſt vielmehr mit einem erheblichen Verluſt zu
rechnen.

Letzte Telegramme
Nach Verübung eines Einbruchsdiebſtahls ſich ſelbſt getötet

Querfurt, 29. April. Ein gewiſſer Karl Beikicke, der
zuletzt in Halle im Hanſaghotel wohnhaft war, hat in der ver
gangenen Nacht im benachbarten Nemsdorf einen Ein
bruchsdiebſtahl verübt. Mit Hilfe der Dorfbewohner wurde
die Verfolgung des Diebes aufgenommen. Jn der Nähe des
Mädchengrabens zwiſchen Bamſtadt und Querfurt wurde er an
gehalten. Noch bevor man ihn feſtnahm, tötete er ſich durch
einen Stich ins Herz mit einem Dolchmeſſer. Er hatte einen
Sack mit Wurſtwareni, welche er geſtohlen hatte, bei ſich.

Der Schweizer Zwiſchenfall erledigt
Berlin, 29. April. Die Deutſche Regierunghat durch ihren Geſandten Freiherrn v. Romberg dem

Bundesrat über die Ausdehnung der Grenzzone
längs der Schweizer Grenze, in der Flüge ver-
boten ſind, in vertraulicher Weiſe durchaus befriedi-
gende Mitteilungen gemacht. Der Bundesrat hat
heute früh in beſonderer Sitzung hiervon Kenntnis ge
nommen und betrachtet den Zwiſchenfall als erledigt.

Der ruſſiſche Heeresbericht
Petersburg, 29. April. Amtlicher Bericht vom 28. Aprik:

Weſtfront: Bei dem Dorfe Ginowka, weſtlich von Dünaburg
kamen wirt wiederum etwas vorwärts. Nördlich des
Drzswjaty-Sees ſchoß unſere Artillerie ein feindliches
Flugzeug ab, das in den feindlichen Linien abſtürzte. Deutſche
Luftſchiffe warfen einige Bomben auf das Dorf Oſt r o w
(21 Kilometer nordöſtlich Stolpce) und töteten einige gefangene
Oeſterreicher.

Galizien: An der Strhypa ſüdweſtlich Tarnopol näher-
ten ſich unſere Truppen, ohne bemerkt zu werden, den Oeſter
reichern, welche auf der Höhe öſtlich Rohatkoweoe (38 Kilo-

Deviſenkurſe 7 r v r dige Gefechtshandlung einen a und ichu. anbif 96 (7 rreicher zu Gefangenen und erbeuteten Gewehre,u u l S Nu Die telegraphiſchen Auszahlungen zwei Kiſten mit Handgranatee und vieles Kriegsmateriaf. I rm
Geld Brief Kaukaſus: Südweſtlich Erzerum warfen auſere im Alter von 17 Jahren.NewYork 2527 5.29 Truppen die Türken zurück. Bei Bitlis gewannen unſere Werbelin, den 28. April 1916.Holland 26 Truppen weiter nach Süden Raum. 2890) In tiefem SchmerzDänemark e e e 159 160 eSchweden 160 Grubenunglück Max Fleischer und SohnTrwegen d Weſek, 29. April. Infolge plötzlichen Waſſerdurchbruches nebst Angehörigen.S we Ungarn 6945 ſind am Nachmittag auf Schacht 2 der Anlage „Wallach“ im Beerdigung Montag, den 1. Mai, nachmittags 2 Uhr.

Rumänien gem W 86 benachbarten Borth der Betriebsführer, der Steiger und ſechs t
Sulgarien 79 Mann zu Tode gekommen.

meter nördlich Buczacz) arbeiteten. Sie griffen mit dem Bajonett
an, drangen in die feindlichen Schützengräben ein und ſtachen
einen Teil des Gegners mit dem Bajonett nieder. Im Nahkampf
machten ſie einen Offizier, 62 Soldaten zu Gefangenen und zogen
ſich, nachdem fie die feindlichen Arbeiten zerſtört hatten, wieder
zurück. Gegen 5 Uhr morgens ergriff der Feind ſeinerſeits die
Offenſive, die jedoch durch unſer Feuer angehalten wurde. Ein
Gegenangriff trieb ihn in die Flucht und brachte uns abermals
ſechs unverwundete und 20 verwundete Gefangene. Wir mochten

Wiederholk. Schon in einem Teil der t
Nachmittags Ausgabe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 29. April 1916.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Südlich des Narocz-Sees machten unſere Trup-pen geſtern einen Vorſtoßt, um die am 26. März n.

gewonnenen Beobachtungsſtellen weiter zu verbeſſern.
Ueber die vor dem 20. März von uns gehaltenen Gräben
S wurden die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen

tanarocze und Gut Stachowcee genommen.
5600 Gefangene mit 56 Offizieren, darunter
4 Stabsoffiziere, I Geſchütz, 28 Maſchinengewehre,
10 Minenwerfer ſind in unſere Hand gefallen. Die
Ruſſen erlitten außerdem ſchwere blutige Verluſte, die ſich
bei einem nächtlichen, in dichten Maſſen geführten Gegen
angriff noch ſtark erhöhten. Der Feind vermochte keinen
Schritt des verlorenen Bodens wiederzugewinnen.
Unſere Luftſchiffe griffen die Bahnanlagen bei Wen

den und an der Strecke Dünaburg-Rjezyca an.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Auf der Front zwiſchen dem Kanal von La Baſſse
und Arras andauernd lebhafter, für uns erfolgreicher
Minenkampf. Jn Gegend von Givenchy-en-Gohelle
machten wir neue Fortſchritte und wieſen zwei dagegen an
geſetzte ſtarke engliſche Handgranatenangriffe blutig ab.

Jm Maas- Gebiet ſind abermals franzöſiſche
Gegenſtöße an der Höhe „Toter Mann“ und öſtlich davon
zum Scheitern gebracht worden.

Unſere Abwehrgeſchütze holten füdlich von Moron
villers (Champagne) einen franzöſiſchen Doppeldecker
herunter: ſeine Jnſaſſen ſind tot. Oberleutnant Boelcke
ſchoß ſüdlich von Vaux das 14. feindliche Flugzeug ab.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.

Oberſte Heeresleitung.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien 29. April. Amtlich wird verlautbart 29. April:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Nördlich von Mlynow an der Jkwa warfen Ab-

teilungen der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand den Feind
aus ſeinen Vorſtellungen. Es wurden ein ruſſiſcher Offi-
zier, 180 Mann und ein Maſchinengewehr eingebracht,
Sonſt die gewöhnlichen Geſchützkämpfe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern nachmittag hielt der Feind das Platean

von Doberdo und den Görzer Brückenkopf,
ſowie einzelne Ortſchaften hinter der Front unter lebhaftem
Geſchützfener. Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe Cor-
mons und San Giovanni di Manzano mit ſchweren
Bomben. Auch an der Dolomitenfront war der Artillerie-
kampf ſtellenweiſe ſo ziemlich lebhaft. Am Col di Lang
wurde ein neuerlicher feindlicher Angriff auf unſeren Grat-
ſtützpunkt abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unverändert.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Wetterbericht
Auch geſtern hielt im größten Teile Deutſchlands das heitere

und trockene Wetter an, nur in Schleſien und Bayern ſind ge-
ringe Regenfälle aufgetreten Die Temperatur iſt wieder etwas
geſtiegen. Ausſichten für Sonntag Keine Witte-
rungsänderung,

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O, Kreibohm,
ſämtlich in Halle (Saale).

Berliner Schriftleitung: O. Sommerburg in Berlin.
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Berähmter Nervenkurort,
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f vertretung. Sanatorium
Dr. Wiesel, bekannte Nervenheilanstalt (Sonderschrify.
Kurhans Gabelbach, 780 m, 3 km von Ilmenau, Höhenkurort.

FamilienNachrichten.

Heute mittag 12, Uhr entschlief nach längerem, mit
eduld ertragenem schweren Leiden meine aGed

Tocehter, unsere gute Schwester, Enkelin un
ichte

Tesundes Blut et eine Haupt-behenshedingung, das Blut ist die Quelie, durch welche wir körperliche und
geistige Kraft erlangen, 30wie gesundes, angenehmes Auszsehen.

LEGCIFERRIN führt dem Körper gesundes, reines Blut zu ung heht die behbensenergie.
Bezeitigt Blutarmut, Schwäohezustände, nervöse Störungen, Bleichsuoht, Kopfsohmerzen, NMeuralgie.
fo ersohöpfenden Krankheiten u Blutverlusten werden i Kräfte rasoh gehoben und der Körper neuhbeleht.
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Die Pflegerin
Kriegsſkizze von Stegmumrd Szölköfi

Die Tür hatte ſich kaum hinter der Frau geſchloffen,
als ihr blinder Gatte die Hand der Pflegerin ergriff und
z aufgeregtem Tone bat: „Jch bitte Sie, liebe Schweſter,
erbarmen Sie ſich meiner und gehen Sie ihr nach, mich
bringt dieſe Ungewißheit zur Verzweiflung!“ Sie ſind das
einzige Weſen auf Erden, dem ich unbedingt Glauben
ſchenke, mit deſſen Augen ich ſehen kann, als ob es die
meinen wären. Eilen Sie ihr nach, befreien Sie mich von
dem ſchrecklichen Verdacht, daß ſie zu ihrem Geliebten ge
gangen iſt. Tun Sie es einem hilfloſen blinden Krüppel
zuliebe, der keine andere Stütze hat als Sie.“

Es war nicht das erſte Mal, daß der Blinde ſeine
Pflegerin mit dieſer Bitte beſtürmte. So oft die Frau aus
ging, überfiel ihn die quälende Eiferſucht, und niemand
konnte ihm Troſt und Beruhigung bieten, als nur die ſanfte,
blaſſe Pflegerin, die er aus dem Spital mitgebracht hatte,
und der er grenzenloſes Vertrauen ſchenkte. Es war aber
auch die einzige Bitte, die ſie ihm nicht erfüllte. All ihre
Kraft zuſammennehmend, damit ihre Stimme feſt und auf
richtig klänge, erwiderte ſie: „Sie verlangen Unmögliches,
wie ſollte ich einer Dame nachſpähen, die zu einem ſo krän-
kenden Argwohn nie Veranlaſſung gegeben, die nur Jhre
maßloſe Eiferſucht ſo verdächtigen kann.“

Der Blinde ſchien ſich bei dieſen Worten zu beruhigen.
Er ſagte in gerührtem Tone: „Wenn Sie es ſagen, liebe
Schweſter, ſo will ich es glauben, denn Sie haben mir im
mer die Wahrheit geſagt.“

Einige Tage ſpäter aber erhielt der Argwohn des
Blinden neue Nahrung, ſo daß er ſeiner Pflegerin zu
flüſterte: „Nun können ſelbſt Jhre Verſicherungen mich
nicht mehr beruhigen, liebe Schweſter. Jch weiß, daß das
Dach über meinem Kopfe brennt, und daß mir niemand die
Hand reichen will, um mich ins Freie zu führen. Helfen
Sie mir, verſchaffen Sie mir Gewißheit!“

Die Pflegerin ſah nun ſelbſt ein, daß ſie den Wunſch
des Blinden erfüllen müßte, wenn die Angſt der Ungewiß
heit nicht ſeine letzten Kräfte verzehren ſollte.

„Gut“, ſagte ſie. „Jhr Wille ſoll geſchehen; ich werde
Ihrer Frau nachgehen.“

Eine Minute ſpäter machte ſie ſich auf den Weg. Sie
wußte, nach welcher Richtung ſie ſich zu wenden habe, denn
der Verdacht des armen betrogenen Gatten war nur zu
ſehr gerechtfertigt. Sie eilte ſo dahin, daß die Vorüber-
gehenden ihr erſtaunt nachblickten. Sie trat in den Tor
weg eines großen, drei Stock hohen Zinshauſes und
wartete. Nach wenigen Minuten trat die Frau ein und
prallte auf die dort Harrende. Mft weitgeöffneten Augen
ſtarrte ſie die Pflegerin an.

„Was ſoll das bedeuten, was ſuchen Sie hier?“
„Jch habe hier auf Sie gewartet, gnädige Frau.“
Auf mich und hier?“ Die Ertappte maß das

Mädchen mit zornigem Blicke.
„Ja kommen Sie doch ſchnell, gnädige Frau, hier im

Torweg können wir doch nicht ſtehen bleiben.
„Wie Sie wollen mir befehlen, Sie, die Unter

wbene?“ ziſchte die Frau. „Und wenn ich nicht gehe?“

Morgengebet
O wunderbares, tiefes Schweigen,

Wie einſam iſts noch auf der Welt!
Die Wälder nur ſich tiefer neigen,
Als ging der Herr durchs ſtille Feld.

Ich fühl mich recht wie neu geſchaffen,
Wo iſt die Sorge nun und Not
Was mich noch geſtern wollt erſchlaffen,
Ich ſchäm mich des im Morgenrot.

Die Welt mit ihrem Gram und Glücke,
Will ich, ein Pilger, frohbereit
Betreten nur wie eine Brücke
Su Dir, Herr, überm Strom der Feit.

Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lauernd,
Am ſchnöden Sold der Eitelkeit:
Herſchlag mein Saitenſpiel, und ſchauernd
Schweig ich vor Dir in Ewigkeit.

Eichendorff.

Bee e„Sie werden ſofort mit mir kommen,“ ſagte die
Pflegerin in ruhigem, feſtem Tone, „denn wenn Sie ſich
weigern, werde ich Lärm ſchlagen und werde den Leuten
ſagen, daß die Frau eines blinden Offiziers hier ihren
Geliebten beſucht.“

Die Frau umklammerte den Arm der Schweſter. „So
kommen Sie denn aber ſagen Sie mir, warum Sie mir
nachſpähen, warum Sie meine Feindin geworden ſindt“

„Jch bin Jhre Feindin nicht, ich erfülle bloß die Pflicht
einem hilfloſen Blinden gegenüber, den Sie verlaſſen und
betrogen haben.“

Die Frau taumelte, als ob ein Schwindel ſie befiele,
dann aber ſchritt ſie wortlos an des Mädchens Seite, bis
ſie zu Hauſe angekommen war. Hier riß ſie ſich von ihrer
Begleiterin los, warf ihr einen haßerfüllten Blick zu und
ſtürmte, ihr vorauseilend, in das Zimmer des Kranken,
der matt und bleich in ſeinem Lehnſeſſel ruhte. Bei dem
Geräuſch hob er das Haupt und fragte: „Sind Sie es,
liebe Schweſter

„Nein, ich bin es,“ rief die Frau mit vor Wut bebender
Stimme, indem ſie in herausfordernder Stellung, mit
blitzenden Augen vor dem hilfloſen Jnvaliden ſtand, wie
ein zum Sprung bereiter Tiger. Der Mann ſchwieg be
troffen vor dem ziſchenden Ton; die Frau aber fuhr fort:
„Ja, ich bin hier man hat mich nach Hauſe geholt!“

„Wo warſt du denn?“ fragte der Blinde ängſtlich. Die
Frau zögerte einen Augenblick, dann antwortete ſie heraus-
fordernd: „Das fragſt du mich? Frage doch lieber den
Detektiv, den du mir nachgeſchickt haſt; mir würdeſt du ja
ohnehin keinen Glauben ſchenken.“

Die Pflegerin trat mit leiſen Schritten zu dem Kranken,
der bleich und mit Schweiß bedeckt, unfähig, ein Wort her
vorzubringen, in ſeinen Kiſſen lehnte. Die Hand auf die
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Lehne des Seſſels legend, blickte ſio der Wütenden ruhig in
das entſtellte Geſicht und ſagte: „Jch kann nur ſagen, lieber
Herr Oberleutnant, küſſen Sie Jhrer Frau die Hand und
bitten Sie ſie um Verzeihung!“

Aus der keuchenden Bruſt des Blinden drang ein ſon
derbarer Laut, der halb wie ein Schluchzen, halb wie Jub el
lang. Er erhob ſich und machte ein paar unſichere Schritte,
der Stelle entgegen, wo ſeine Frau ſtand. Die Pflegerin
führte ihn nicht, doch zwang ſie die Schuldige mit einem
befehlenden Blicke, ihm entgegenzugehen. Aus der Hal
tung des Weibes war plötzlich der Trotz gewichen und hatte
einer willenloſen Demut Platz gemacht. Sie ließ es ge
ſchehen, daß der Blinde ihre Hand erſt an die Lippen und
dann an die lichtloſen Augen drückte, und ſie hörte wie im
Traume ſeine leiſe geflüſterten Worte: „Verzeih mir, aber
ich war doppelt geblendet, denn auch die Liebe und die
Eifer machen blind.“S brach ſie zuſammen. Auf den Toeppich nieder

ſinkend, umklammerte ſie die Knie des Gatten und ſchluchzte
ſo verzweifelt, daß der Blinde erſchrocken ſagte: „O, ich
habe dir ſehr wehe getan, habe dich zu ſchwer gekränkt: ich
bitte dich, verzeihe mir!“ Und da die Weinende das Haupt
an ſeine Knie lehnte, rief er, ihre Wonge ſtreichelnd: „Dein
Geſicht glüht im Fieber, du biſt ja krank“ und zur
Pflegerin gewendet: „Liebe Schweſter, helfen Sie meiner

rau!“ S4 Die Kniende erhob das Haupt und blickte hilflos wie
ein Kind zu der Pflegerin auf. „Ja, liebe Schweſter, helfen
Sie mir!“ Und dann ſich erhebend, umklammerts ſie den
Hals des Mädchens und flüfterte: „Ja, hilf mir und führe
mich auf den rechten Weg, du mein rettender Engal du!

Allerlei
Der Eskimo in der Weltſtadt

Wel innverwirrenden Eindrücke ein an die Totenſtille derwolteceen wrrg Eskimo im Trubel einer Weltſtadt emp

fangen hat, ſchildert Kwud Rasm uſſen, der bekannte
däniſche Grönlandforſcher, anſchaulich in einem ſoeben (bei Nor
ſtedt SöhneStockholm) erſchienenen Buche. g

„Uiſäkavſak, der Stammälteſte,“ erzählt Rasmuſſen,
„iſt in Amerika geweſen, ſogar in dem abenteuerlichen NewYork
Zuerſt wagte er ſich garnicht hinaus denn es war ihm unmöglich.
ſich zwiſchen den vielen, tiefen Häuſerklüften zurecht zu finden,
die alle einander ſo gleich waren. Er wurde dick und fett infolge
des Mangels an Bewegung, und er fühlte ſich wie ein Raubtier
im Käfig. Das Eſſen ſetzte man ihm fertig vor. Nein, das war
doch etwas anderes, wenn man ſich ſein Frühſtück erſt erlegen
und einen kleinen Kampf auf Leben und Tod dabei wagen
mußte! Als er dann einmal auf die Straße geführt wurde, gab
er ſich widerſtandslos dem Großſtadtleben hin. Die wirbelnden
Staubwolken, die haſtenden Menſchen, die ihn beinahe zu Boden
traten, ließen ihn lauernde Gefahren und Feinde im Hinterhalt

Der brauſende Sturm betäubte ihn wie ein ſtürzenderSkerfcher; Ueberraſchungen, von denen ihm jede als ein Attentat

die geſunde Vernunft erſchien. Eines Tages fah er einene wie eine abgeſchoſſene Kugel dahinſauſen und
wieder in einem Tunnel verſchwinden. Schreckgelähmt bat er
zu ſeinem „Zelt“ geführt zu werden. Das Schlimmſte war, daß
im Bauche dieſes feuerſpeienden Ungeheuers lebende Menſchen
waren! Er wollte wiſſen, was ſie verbrochen hatten, daß man fie
da eingeſperrt hatte. Aber als er die natürliche Erklärung be-
kam, daß die Züge für Amerika dasſelbe ſeien, wie die Schlitten

Ein neuer Sport im Schützengraben
Aus dem Felde ſchreibt man der „Köln. Zeitung“: Wir

haben einen neuen Sport entdeckt. Jm Unterſtande wars, und
die Granaten flogen über uns hin. Den kann man ausüben, wo
man auch weilt. Ob die Sonne brennt oder der Regen klatſcht,
ob es ſchneit und friert, das iſt kein Hinderungsgrund; ob zwei
nur beieinander ſind oder ihrer viele, dem Sport können ſie alle,
immer und überall huldigen. Kein Sport für den Körper, ein
Sport für den Geiſt. Der Freude macht und Anregung bringt.

Wie wir ihn entdeckten? Wir wiſſen es ſelber nicht. Er war
da und er wurde ausgeübt. Natürlich gründeten wir einen Ver
ein, wie das die Deutſchen immer tun, wenn ihr Herz ſich mit
Begeiſterung füllt und ſie einen feinen Plan haben. Aber unſere
Vorſchriften ſind einfach und Mitgliederbeiträge werden nicht ge
zahlt. Wenigſtens wenn man es nicht unbedingt will. Es ſteht
in der Macht des einzelnen, ſich davon zu drücken, ohne daß es
einen ſchlechter Eindruck macht. Jm Gegenteil! Der iſt der
Meiſter, der nie etwas zahlt. Doch es hat ſich gezeigt, daß dies
nicht ſo einfach iſt, und manchmal haben wir gemerkt, daß unſer
Sport, obwohl er leicht und mühelos dünkt, nicht unerhebliche
Schwierigkeiten bringen kann. Aber wie anderswo beſteht auch
hier der Reiz in der Ueberwindung der Schwierigkeiten. Jch bitte
über unſern Sport nicht zu lächeln. Es waren keine kleinen
Geiſter, die ihn als ſolchen entdeckten, und die ihn nun eifrig be-
treiben. Drum erſt verſuchen, dann urteilen.

Doch zur Sache: Der neue Sport beſteht in der Ver
meidung und Unterdrückung der Fremdwörter
in der Unterhaltung. Sitzen wir bei den gemeinſamen
Mahlzeiten, ſitzen wir beim Glaſe Bier, beim Kaffee, bei der
Zigarre beiſammen, dann koſtet jedes Fremdwort 5 Pfennige,
ſofort zahlbar in die Tiſchkaſſe. Der Erlös wird einem wohl-
tätigen Zweck zugeführt. Leider leider muß ich ſagen: leider
hat ſich unfere Kaſſe in kurzer Zeit anſehnlich gefüllt, obwohl wir
uns ernſthaft bemühten, keine „Mitglie räge“ zu zahlen.
Und dabei ließen wir noch alle termini technici (Fachausdrücke,
Sonderwörter) und andere ſchwer zu entbehrende Wörter (Jnter-
eſſe! intereſſiren u. a.) unbehelligt durch, die nur durch längere
imſchreibungen zu vermeiden ſind.

Einigen Herren unſerer Tafelrunde fiel der „Sport“ be-
ſonders ſchwer. Wenn ſie eine längere Schilderung oder Er
ählung gaben, ſo hatte man mitunter den Eindruck, als ſprächen

ſie in einer fremden Sprache, ſo ſehr ſtockte der Redefluß, und
ſo ſehr mußten ſie auf ſich acht geben und arbeiten, die ihnen auf

die Zunge fließenden Fremdwörter zu verdeutſchen. Oftmals
haben wir herzhaft gelacht ob dieſes Kampfes mit der Mutter
ſprache. Doch eins fiel bald auf: daß wir in unſerer Sprache
eine Reihe von kurzen (darauf kommt's für die Einbürgerung
weſentlich an!) ſchönen und guten Worten haben, die eine ge
nauere Wiedergabe deſſen, was man ſich vorſtellt, ermöglichen
als das im allgemeinen gebräuchliche Fremdwort. Z. B. für
Luxus ſtehen je nach der Färbung zur Verfügung Gediegenheit,
Vornehmheit, Prunk, Aufwand, Uebermaß, Verſchwendung. Und
ſchon nach kurzer Zeit unſerer „ſportlichen“ Betätigung merkte
man, daß man „Uebung“ bekam. Da, wo einem ſonſt todſicher
das Fremdwort entſchlüpft wäre, kam wie von ſelbſt die Ueber
ſetzung, das deutſche Wort zum Vorſchein, ohne Ueberlegung und
ohne beſondere Denktätigkeit, die zuerſt zur Vermeidung des
Fremdworts nötig war.

Daß ſich an die vorkommenden Fremdwörter alle möglichen
Verdeutſchungsverſuche anknüpfen, iſt ſelbſtverſtändlich. (Ein
guter Teil der Arbeit des deutſchen Sprachvereins wird hier
wiederholt.) Aber dies erhöht. ja nur den Reigt, bringt Ab
wechſlung in das an vielen Stellen und zu manchen Zeiten ewtge
Einerlei des Schützengrabenlebens. Dirſer Grund allein würde
ja wohl ſchon genügen, dieſe Zeilen zu rechtfertigen, die für eine
eifrige Pflege des neuen Sports werben wollen. Manch-
mal ſind's Füllwörter, die der Mund, ohne ſie gedacht
und gewollt ſind, plappert, damit Zeit gewonnen wird für das
Durchdenken des folgenden. Dann: Ohne es zu wollen und zu
merken, ergeht die Mehrzahl der Leute ſich bei der Unterhaltung
in Steigerungen und Uebertreibungen, die durch die Sache gar
nicht begründet find. Z. B. durch die ſtete Anwendung der Worte
furchtbar, fürchterlich, „koloſſal“ (ſehr beliebt!! enorm u. a.

Ein ruſſiſches Kulturbild
Wir leſen in der „Zeitung der 10. Armee“. Es war im

Jahre 1880: Sitzt da ein Dreiblatt, beſtehend aus dem Oberſt
leutnant S., dem Major A. und dem Kapitän (Hauptmann)
Smirnow in der Wohnung des Majors beim Kartenſpiel. Der
Oberſtleutnant und der Kapitän waren die Leidtragenden. er
Major gewann faſt immer. Smirnow hatte ſein väterliches Echbe
und die Unterſchlagungen des kommenden Jahres, die er erſt
machen wollte, und die er im Voraus berechnet hatte, längſt ver
ſpielt. Dazu hatte er von dem Wucherer Srul einige end
Rubel zu einem unglaublich hohen Zinsfuß gepumpt. Dennoch
ſpielte er weiter. Die Wechſel waren längſt fällig. Srul wagte

nicht, klagbar zu werden, da er die rberawnten Soldatenfäuſte
mirnowſchen Kompagnie fürchtete.dere ſuchte z Smirnow mündlich zu verhandeln; doch Smirnow

ging dem Manichäer geſchickt aus dem Wege. Der Burſche hatte
ſtrenge Weiſung. Srul an die Luft zu ſetzen, wenn er ſich zeigen
ſollte. Srul dachte nach, wie er mit Smirnow zuſammenkonrmen
könnte. Er gab dem Feldwebel, der ſich allabendlich zum Rapporr-
erſtatten bei dem Kapitän meldete, 5 Rubel und bat um Hilfe.
Der Feldwebel ſtrich das Geld ſchmunzelnd ein und beſtellte den
Srul in die Wohnung des Majors,wo an einem Abend Karten
gedroſchen wurden. Srul war zur Stelle. Der Feldwebel trat
an den Kartentiſch und erſtattete laut Gewohnheit kurzen Rappor t.
„Choroſcho“ (gut) anwortete der Kapitän, der mit halbem Ohr
hingehört hatte. „Ew. Wohlgeboren“, fuhr der Feldwebel fort,
„der Jude Srul möchte Ew. Wohlgeboren ſprechen. „Stör mich
nicht, Durak (Dummerjahn), häng' ihn aufl!“ antwortete
gereizt Smirnow. Mit einem „Zu Befehl, Ew. Wohlgeboren“ ent
fernte ſich der Feldwebel.

„Komm mit Srul“ ſprach der Feldwebel beim Hinaustreten,
„heute kannſt du den Kapitän nicht ſprechen. Ahnungslos
ſchreitet Srul neben dem Feldwebel bis zur Kaſerne und klagt
über die Unehrlichkeit des hohen Herrw Kapitäns. Schon will er
ſich verabſchieden, da fordert ihn der Feldwebel auf, in den Hof
der Kaſerne mitzukommen. Der Jude ahnt nichts Böſes und geht
mit. Auf den Befehl des Feldwebels packen ihn drei ſtarke Solda-
ten und ſchleppen ihn in den Stall. Bald iſt ein Strick zur
Stelle. Nach zwei Minuten baumelt Srul an einem Querbalken.
Vorher hat der Feldwebel mit einem ſchnellen Kunſtgriff Sruls
Brieftaſche an ſich gebracht. Die drei Soldaten grinſen tieriſch
über das gebungene Stücklein. Nach zwei Stunden findet ſich der
Feldwebel bei dem noch immer am Kartentiſch ſitzenden Kapitän
ein und meldet: „Ew. Wohlgeboren, melde gehorſamſt, daß Srul
hängt Die Kartenſpieler werden aufmerkſam. „Was ſagſt du?
fragte der Kapitän. Der Feldwebel wiederholt die Meldung. Er-
müchtert ſpringen die Herren auf und ellen in den Stall der
Haſerne. Srul baumelt wirklich. Er wird ſchnell heruntergeholt,
Wiederbelebungsverſuche werden angeſtellt, aber Srul iſt hängft zu
den Vätern verſammelt.

Das Kriegsgericht ſpricht einige Wochen darauf das Urteil.
Es lautet: Der Kapitän und der Major t freigeſprochen.
Der Feldwebel wird wegen Ausführung eines törichten Befehls
zu einer Kirchenbuße verurteilt. Der wird degradiert, weil
er es geduldet hat, daß in ſeinem Beiſein von einem untergebenen
Offizier ein geſetzwidriger Befehl ertertt worden iſt.



für Grönland, da begriff er. Es wurde ihm auch klar, warum
die Menſchen ſo rannten, um ihr Leben zu friſten. Eine ent
ſetzliche Gefahr mußte ihnen ja drohen in dieſem Lande, daß mit
den Händen geſchaffen war ohne Rückſicht auf das Wild, die
Nahrung der Menſchen. Hungersnot drohte ihnen, wenn ſie nicht
die tägliche, tolle Jagd mi Von dieſer Stunde an
peinigte das Leben auf den Straßen den Grönländer nicht länger.
Es verurſachte ihm ſogar einen gewiſſen Reig, mit in dem großen
Strome zu ſchwimmen als einer, dem die ganze Haſt gleichgültig
iſt; denn in ſeinem Lande hatte man ja Gott ſei dank nicht nötig,
ſich ſo abzuhetzen.

Als er in die Heimat zurückgekehrt war, n er von
ſeinen Erlebniſſen zu berichten. Die Männer bildeten einen
Kreis um ihn, und auch die Frauen waren gekommen, um zuzu-
hören ſie ſaßen natürlich in gebührendem Abſtand. Und dann
erzählte er: „Jm Hafen gab es ſo viele Schiffe, daß es lebens-
gefährlich geweſen wäre, ſich in einem Kajak hinauszubegeben.
Und die Häuſer ſind ſo per wie die Eisberge, die ſich wie eine
Gebirgskette weit ins Land erſtrecken, mit ung ligen Spal-ten die als Wege dienen. dec die enſchent
Uiſakavſaks Stimme erbebte noch in Gedanken daran. Es ſind ſo
viele und in der Frühe verfinſtern ſie das Tageslicht, wenn ſie
das Frühſtück bereiten und der Rauch aus den vielen, vielen
Schornſteinen aufſteigt.“ Vom Platze der Frauen hörte man
bei dieſer Erzählung Flüſtern und Lachen. Es war ihnen doch
zu arg, wie er log. Man bereitete ſich zu einem Proteſt vor,
wartete aber doch noch ab. Uiſäkavſak merkte es, aber er mußte
trotzdem weiter erzählen, wenn ſie ihn auch für einen Lügner
halten ſollten, von der Eiſenbahn, dem Telephon und den elek-
triſchen Straßenbahnwagen. Die Eiſenbahn, ja das verſtand das
Volk. Da war der Rauch, der auch die Schiffe trieb. Man
brauchte ſich dieſe nur auf dem Lande zu denken, dann hatte man
die Eiſenbahn. Nur die ſchnelle Fahrt bezwejifelte man ekiwas.
Nun wurde Uiſaäkavſak mutiger und berichtete danz frech von
einer Fahrt auf der elektriſchen Stvraßenbahn. Die Leute wurden
unruhig. Das er ſich nicht ſchämte, ihnen ſo ekwas einreden
zu wollen! Ein Wagen, der dahinfuhr, ohne Geſpann und ohne
Rauch! Und daß dieſer Wagen ein ganzes Haus ſein ſollte, mit
vielen feinen Glasſcheiben, durchſichtig wie das Eis im Herbſt!
Und daß er dahinflog wie ein Bergſturz, ſo ſchnell, daß man
nicht einmal den Menſchen erkennen konnte, die draußen vorbei-
gingen! Das war in jedem Falle ein bißchen zu dick aufge
tragen! Aber als Uiſäkavſak dann zuletzt anfing, vom Telephon
zu ſ. n mit Peary wollte er ſogar auf viele Meilen Ab-
ſtand geſprochen haben, nur mit Hilfe einer Schnur das war
ihnen doch zu viel.

Sorgag, der angeſehene, alte Zauberer des Stammes, ſchritt
aus der Männer Kreis und ſagte dem Uiſäkavſak in Gegenwart
der anderen ſein Urteil. Die einfachen Worte enthielten die
ganze Verachtung der Anweſenden: „Hör' Du, Uiſäkavſak! Geh“
Du zu den Weibern mit Deinen verfluchten Lügen!“ Damit
war ſeine Niederlage entſchieden. Wenn auch der Amerika-
reiſende nie mehr von ſeinen Erlebniſſen im Lande der Weißen
ſprach, den Namen „großmäuliger Lügner“ behielt er bis zu
ſeinem Tode.

Die Weltreiſe des Tango
Wer denkt heut noch an den Tango, der ſich vor dem Kriege

zu einer wahren geſellſchaftlichen Seuche auszuwachſen drohte
Wie ſo viele aus dem Senſationsbedürfnis und der Zerſtreuungs
luſt geborene Modenarrheiten iſt auch dieſer Tanz, von dem vor
zwei Jahren noch le W ſprach, von dem eiſernen Beſen
des Krieges aus der Alten Welt hinweggefegt worden. Als er
hier in Acht und Bann erklärt war, hat der Tango zunächſt die
Rückveiſe über das große Waſſer angetreten und iſt nach Amertka
geflüchtet, um die Bewohner von New HYork, St. Louis, ja ſelbſt
des bi sprotzenden Boſton zu ergötzen. Aber auch hier war
ſeines Bleibens nicht lange, und er mußte weiter wefſtwärts
ziehen.

re iſt er in jugendlicher Schöne und ungebrochener Kraft
in Auſtralien aufgetaucht. Und hier ſcheint es ihm ja leidlich
zu gehen. Die drei in Hawaiſcher Sprache erſcheinenden Zeitun
gen, die die Preſſe von Honolulu, der Hauptſtadt der Sandwich-

r x feiern in v r denango als den neuen Modetanz, der die ſchönen Kreolinnen inwen wahren Taumel des Entzückens Der Tango wird
bis zur Erſchöpfug in den amerikaniſchen Lokalen von Honolulu
getanzt und ebenſo eifrig unter den Orangebäumen der Phnlip-
pinen. Er iſt auf dem beſten Wege, nach China zu kommen, um
auch hier ſeine ziviliſatoriſche Aufgabe zu erfüllen.

Vom engliſchen Dienſtbotenmangel
Das ununterbrochene Klagelied der Dailh Mail über den ſich

immer bedrohlicher geſtaltenden Dienſtbotenmangel in England
enthüllt nachgerade groteske Zuſtände. Die Hotels und die in
London ſo zahlreichen Bordinghäuſer können kaum noch die Schar
der Gäſte faſſen, die durch den Dieſtbotenmangel aus ihren
Wohnungen getrieben wurden. Doch auch dieſer Ausweg erwies
ſich nicht als der richtige, vielmehr hat es den Anſchein, daß man
damit nur vom Regen in die Traufe kam. Die neuerliche umfang
reiche Hevanziehung der Frauen zur Arbeit in den Kriegswerk-
ſtäkten hat die Zuſtände auf die Spitze getrieben. Ueberall nehmen
Mädchen und Frauen die Stellungen ein, die früher von Männern
bekleidet wurden. Das Stu ädchen von einſt iſt heute
Kellnerin in einem Gaſthauſe der Cith. Die Kindermädchen
eine Uniform angezogen und fahren auf den Motoromnibuſſen als

en.
Und ſelbſt die weiblichen Angeſtellten, die bisher noch nicht

von der Regierung zur Kriegsarbeit aufgefordert wurden, geben
freiwillig ihre frühere Tätigkeit auf, da ſie von den in den Kriegs
werkſtätten zu gewinnenden größeren Einnahmen angelockt
werden. Darum wurde man durch die Not dazu getrieben, an
Stelle der jungen Mädchen und Frauen alte Männer mit weib
lichen Arbeiten zu beſchäftigen Selbſt in den Hotels iſt die Be
dienung dieſer Art verändert worden, und an Stelle der Stuben-
mädchen, die früher die Zimmer aufräumten, erblickt man jetzt
alte Männer bei dieſer Arbeit.

Kriegshumor
Die „Deutſche Lodzer Zeitung ſchickt ihren neuen Berichk

erſtatter ins Feld, einen Schriftſteller, der ſein Lebtag noch kein
Pulver gerochen hat. Und ausgerechnet zu uns muß der Un
glücksrabe kommen: in die tollſte Ecke der ganzen Oſtfront. Er
beginnt ſeine Tätigkeit denn auch im ärgſten Trommelfeuer, und
ich denke: der kriegt am erſten Abend die Naſe voll. Aber ſiehe:
ruhig und aufrecht ſteht er an unſeren Geſchützen, die dröhnen, als
wollte das ganze Weltall untergehen. Wißbegierig iſt er, während
es Schrapnellkugeln hagelt, und ſchwächt uns mit
Fragen. „Daß Sie nicht nervös werden!“ ſage ich in ehrfürchtigem
Staunen. Er lächelt überlegen. „Jch habe doch die Alpen
ſinfonie von Strauß gehört

x

„Waſtl, wirſt doch no net heimgehn. Wo ich doch noch zwei
Nebenan, iganze Flaſchen Hofbräu im Keller hab' in dem zer

ſchoſſenen Häusl hab' ich ſie verſteckt, da ſucht ſie kein Menſch.
Waſtl. ſei doch net dalket. Jetzt guf'm Nockherberg, ehemals, da
hätt' dich keiner z'bitten

„Ja ſchauſt es kommt halt auf den Heimweg an. Wo
da ein Grangakloch neben dem andern liegt, da tappſt rein, eh' daß
d'es dich ehſt. Glaubſt denn, ich tät' ein Hofbräu ausſchlagen,
wanns eine Straße geben tät' wie vom Nockherberg nach
München hinein

(„Liller Kriegszeitung“). l

Nene Bücher
Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Deutſchchriſtliches Lieder
Herausg n von Adolf Bartels. Preis geb. 6 Mk.

Halle (Saale), Richard Mühlmann, Verlagsbuchhandlung.
Dieſes Buch gehört auch zu den literariſchen Erträgen des

Krieges, und zu den erfreulichſten. Wenn es ein paar Wochen
früher erſchienen wäre, ſo wäre es ein ſchönes Konfirmations-
geſchenk für dieſes Jahr geweſen, und zwar beſonders für die
Kreiſe, in welchen ſich das kirchliche Geſangbuch nun einmal nicht
durchſetzt. Es iſt dankenswert, daß ein Literarhiſtoriker, wre
Adolf Bartels, die Aufgabe übernommen hat, eine Auswahl aus
der deutſchen religiöſen Lyrik zu veranſtalten. Trotz der vielen
Geſangbücher, und der vielen lyriſchen Blütenleſen, kann man
doch nur zwei Sammlungen mit dem vorliegenden Buch ver
gleichen. Bactels ſelbſt meint: Will Veſpers chen Pſalter“,
an dem er indeſſen auszuſetzen findet, daß es das katholiſche
Volkslied vor dem evangeliſchen Kirchenliede bevorzuge. Jch
ſtelle daneben noch die Sammlung von Günther „Aus der ver
lorenen Kirche“, in den letzten Auflagen unter dem Titel „Der
heilige Garten“ erſchienen. Aber die Sammlung von Bartets
iſt viel reichhaltiger. Beſonders kommt bei ihm das evangeliſche
Kirchenlied vielmehr zur Geltung als in den beiden andern
Sammlungen, auch mehr als in der Sammlung von Knoll:
„Die Gott ſuchen“.

Eine Eigentümlichkeit, dieſes Buches deutet der Titel an.
Bartels nimmt mit Recht das in der letzten Zeit ſo viel ge
brauchte Schlagwort: Deutſches Chriſtentum“ auf. Denn
dieſes hat ſich am eigenartigſten im evangeliſchen Kirchenlied
ausgeſprochen. Von dem „Deutſchen Chriſtus wie ihn Max
Bevers von Bartels mitgeteilten Gedicht darſtellt, rückt er er-
freulicherweiſe ab. Aber was er ſonſt über den Tdharakter des
deutſchen Chriſtentums ſagt, iſt ſehr richtig: „Jch habe nur eine
neue chriſtliche Durchdringung unſeres Lebens und andrerſeits
die Anerkennung des Volkstums durch die Kirchen im Auge“.
Dieſer Abſicht kann man ſich nur freuen und dem Buch als
höchſten Lohn wünſchen, daß es dieſem deutſchen Chriſtentum
dienen möchte.

Die Eigentümlichkeit dieſer Sammlung beſteht darin, daß
das evangeliſche Kirchenlied in dem Rahmen der deutſchen reli
giöſen Lyrik eingeſtellt iſt. Wir erhalten deshalb einerſeits
weniger, andrerſeits mehr als irgend ein Geſa bietet.
Die Lieder ſind zeitlich und nach den Verfaſſern geordnet, ſo daß
das Buch eine Geſchichte der religiöſen Lyrik gibt. Schon beim
Durchblättern bekommt man deshalb einen Eindruck von dem
Verlauf und den Wendungen der religiöſen Geſchichte unſres
Volkes. Das erſte Buch gibt eine Auswahl des vorreformatori-
ſchen geiſtlichen Liedes. Als Proben möchte ich die beiden Lieder
von Tauler, S. 28, hervorheben. Das evangeliſche Kirchenlied
beginnt im zweiten Buch mit Luther. Das Buch iſt nicht für das
Studium, ſondern für den Genuß der Lieder geſchrieben. Uns
ſo wird man es nur billigen, daß allzulange Lieder verkürzt ſimo,
verſtümmelt ſind ſie nie und die Auslaſſungen ſind immer an
gegeben. Andrerſeits finden ſich auch von bekannten Dichtern
Lieder, die nicht im Geſangbuch ſtehen. Zum Teil Perlen der
religiöſen Lyrik, wie die herrliche „Andacht beim nächtlichen

A.

Für unſere HSrauen

Wachen“, von Teuſtangen,
dörfer: „Der Tag iſt nun
öſen Liedern der ſpäteren Zeit,
Kirchenliedern geworden ſind, vermißt man kaum eins. Man
findet manches, was ſeinen Weg zum Beiſpiel ins ſächſiſche Pro
vinzialgeſangbuch leider nicht gefunden hat, wie das ſchöne Volks
lied: nſter Herr Jeſu“ S. 321. Ebenſo findet ſich das ſchöne
Lied aus dem „Simpliciſſimus“ (natürlich den von Grimmels-
hauſen): „Komm Troſt der Nacht“, S. 225, oder das Volkslied:
„Nordwind und Südwind“, S. 321, oder das herrliche Lied von
Spee: „Bei ſtiller Nacht“, S. 145, das nan ſelten antrifft. Auch
das Lied von Tſcherning: “Dr ſollſt in allen Sachen“, S. 209,
fert wenigſtens im ſächſiſchen Provingialgeſangbuch. Ebenſo
indet ſich in den Geſangbüchern das Lied von Günther S. 358.
„Endlich bleibt nicht evig aus“ meiſtens nicht. Man ſieht: auch
wer das Geſangbuch kennt, findet ſelbſt aus dem Kirchenlied
manches, was ihm neu iſt.

an glaube es dem Verfaſſer gern, daß ihm das Auswählen
ſchwer geworden iſt. Es gibt kein ſchwierigeres Geſchäft, als
auzuwählen. Niemand möchte deswegen mit ihm über die Aus-
wahl rechten: Indeſſen möchte ich ein paar Wünſche für eine
hoffentlich bald zu erwartende neue Auflage wenigſtens als Vor
ſchlag ausſprechen. Von Zingendorf, den der Verfaſſer als
Dichter ſehr hoch ſtellt, (Einleitung S. VI„VII) vermißt man
ungern „Jeſu geh voran“ und auch „Chriſten ſind ein göttlich
Volk“. Von Scheffler: „Liebe, die du mich zum Bilde“, welches
poetiſch höher ſteht als: „Ach ſagt mir nichts von Gold und
Schätzen“. Von Terſtengen wünſcht man ſich das herrliche
Abendlied: „Nun ſich der Tag geendet“. Als Gegenſtück zu dem
Lied S. 352 ſähe ich das Lied von Harttmann: „Endlich bricht
der u Tiegel“ gern in der Sammlung. Aber das ſind kleine
Ausſtellungen. Das charakteriſche dieſer Sammlung liegt in
ihrer zweiten Hälfte, in der modernen religiöſen Lyrik, die im
6. und 7. Buch geſammelt iſt. Schon im 5. Buch iſt die Zeit der
Aufklärung reichlich vertreten. Hier ließe ſich vielleicht kürzen,
wie vom Geſichtspunkt der lyriſchen Schönheit aus. Jn den
letzten Büchern iſt der Maßſtab der Auswahl weniger ſtreng.
Bartels rechtfertigt das am Schluß der Einleitung. Es r
ſich auch einige rein patriotiſche Lieder. Und der Grundſatz, den
der Herausgeber ſelbſt ausſpricht: „nur das zu nehmen, was
chriſtlichen, nicht allgemeinreligiöſen Charakter trug“ wird, wie
uns ſcheint, nicht gang gleichmäßig durchgeführt. Bei einigen
Dichtern wird der Grundſatz angewendet, bei andern wieder
nicht. Man kann garnichts gegen dieſe Erweiterung haben. Nur
Bante man, wenn man ſie ſich einmal geſtattet, viel weiker
gehen. Es wäre eine Aufgabe für ſich, diejenige religiöſe Lyrik,
welche micht ſpegiviſch chriſtlich iſt, das heißt: nicht auf bibliſcher
Grundlage beruht, zu ſammeln. Doch hier iſt die Grenze ſchwer

iehen.9 ites in allem kann man dem Verfaſſer für dieſe Sammlung

nur herglich danken und den Wunſch ausſprechen, daß ſie ihren
Weg in ſolche Häuſer findet, welche ſich aus den Gründen, die
der Verfaſſer in der Vorrede beſpricht, mit dem Geſangbuch nicht
befreunden können. Jch ſchließe mit den Worten des Verfaſſers:
„Ein Ganzes iſt das Buch n, und ſo wird es die Heim-
ſtätte bei den guten Chriſten in Deutſchland hoffentlich erobern.

Halle a. S. D. Sütgert.
h

Abendlieb Hars
S. 204. Von den religi

welche zu Volks oder gar zu
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Aus dem Küchenvreich
Fleiſchkoſt-Vermehrung

Mit Recht wird zur Vermehrung des Fleiſchbeſtandes die
Ka ninchenz ucht empfohlen. Aber ſie begegnet leider noch
immer vielerwärts einem Vorurteil, weil man, namentlich in
Norddeutſchland, noch zu wenig die richtige Zubereitung des
Kaninchens in der Küche verſteht.

Das Fleiſch dieſes Tieres läßt ſich zu einem Gericht für 4 bis
5 Perſonen in einfacher und billiger Weiſe ſehr ſchmackhaft her
richten. Am beſten iſt es, das Kaninchen ſelbſt zu ſchlachten, denn
es ſoll friſch veywendet werden und keinesfalls länger als 12
Stunden nach der Tötung liegen. Außerdem ſoll das Blut aufge
fangen und das Fleiſch nicht in Waſſer gewaſchen werden, weshalb
es nicht appetitlich iſt, es abgezogen von fremden Händen berührt
zu ſehen. Iſt man aber doch darauf angewieſen, es abgezogen zu
Jaufen, ſo beſchränke man ſich darauf, es nur mit einem in
etwas Eſſig leicht angefeuchteben Tuch abzuwiſchen, muß ſich dann
aber vom Schlächter etwas Blut, eiwa 2 Löffel, beſorgen. Nur
der Kopf und die Teile am ä n werden gewaſchen. Der
Hopf wird abgetrennt, durchgeteilt und die Augen ausgeſ n,
Herz, Lunge und Leber herausgenommen, die Galle entfernt. Das
Blut hat man mit etwas Eſſig aufgefangen, in das man Lunge
und Leber legt. Dann teilt man das Kanainchen in Stücke, wobei
man auch die Hinterläufe durchteilt, ebenſo die Bauchlappen, denn
bei dem Kaninchen gibt es außer dem Auswurf keine Abfälle.
Die Fleiſchteile werden leicht geklopft.

1. Jſt das Kaninchen gut gemäſtet, ſo daß es Fett abgeſetzt
hat, ſo trennt man das Fett ab, wäſcht es, läßt es aus, und ſchwitzt
darin dann die Fleiſchſtücke hellgelb an, worauf ſie mit eiwas
Mehl beſtreut und noch etwas angedämpft werben.

Hierauf gießt man 8 Liter warmes Waſſer davan, ſalkst, gibt
einige ganze Pfefferkörner, Wachholderbeeren, ein kleines Skück-
chn Knoblauch (das auch wegbleiben kann) ein halbes Lorbeerblatt,
eine mittelgroße, in Scheiben geſchnittene Morrübe, und eine
große geſchnittene Zwiebel dazu. Nunmehr werden Herz, Lunge

und Leber ohne das Blut hinzugefügt und läßt man Alles auf ganz
gelindem Feuer weich dämpfen, oder ſtellt, was noch beſſer iſt die
Speiſe kochend in die Kochkiſte. Hat man ein junges Tier, ſo
werden einige 50 Minuten auf dem Feuer genügen, iſt es ein
älteres, ſo muß es bleiben, bis es weich iſt. Auch beim Kaninchen
iſt das Fleiſch der jungen Tiere ſaftiger und ſchmackhafter, als
das der älteren. Bietet das Kaninchen ſelbſt nicht genügend Fett,
ſo muß etwas anderes Fett dazugenommen werden.

Zur Bereitung der Tunke nimmt man die Stücke heraus
und treibt die zurückgebliebene Brühe durch ein Sieb. Jſt dieſe
nicht ſchon an ſich ſämig genug, ſo muß durch etwas verquirltes
Mehl nachgeholfen werden, mit dem man die Brühe unter Um
rühren ſo lange langſam kochen läßt, bis der rohe Mehlgeſchmack
verſchwunden iſt. Jetzt wird unter ſtetem Umrühren das Blut
dazugegeben, mit dem man fortwährend umrührend noch eine
Minute durchziehen läßt und richtet dann die Tunke über das heiß-
geſtellte Fleiſch an. Man ißt Pell- oder Salzkartoffeln dazu. Da
das Blut die Tunke ohnehin verdickt, ſo nehme man bei der Mehl-
zugabe hierauf Rückſicht.

2. Ein junges Kaninchen wird ebenſo hergerichtet wie
oben angegeben. Man läßt die Stücke in etwas Fett unter Hinzu-
gabe von einer feingeſchnittenen Zwiebel, Pfeffer und Salz bei
ziemlich lehaftem Feuer auf allen Seiten gelb anbraten, gibt ein
Zehntel Liter Weißwein oder in dazu und läßt den Wein
einkochen Inzwiſchen hat man in einem zweitem Zehntel Liter
Wein eine Meſſerſpritze Kartoffelmehl aufgelöſt, fügt dies hinzu
und läßt darin auf ganz ſchwa Feuer weich kochen, gibt zuletzt
etwas Kapern daran und richtet ſofort an. Man kann beim
Anrichten ein nußgroßes Stück Butter darangeben; durchaus nötig

iſt dies nicht. N.Wochenſpeiſezettel. Montag: Reisſuppe, Kalbfleiſchfrikaſſeemit Peterſilientlöhchen, Dienstag: Kartoffelſuppe mit
Möhren, Eierkuchen mit mpott. Mittwoch: Spinat
a t
mit Blumenkohl,

Ei, Erbſenmus mit Frankfurter Würſtchen und Semmel
Donnerstag: Blumenkohlſuppe, Prinzeßkartoffeln

Grießklößchen mit Obſttunke. Freitag:

Pilzſuppe, Rote Grütze mit Vanillentunke. Sonnabend: Ge
bundne Sagoſuppe, Jägerfleiſch mit grünen Salat. Sonntag:

Brühwürfelſuppe mit Eierſtich, gebratene Kalbsſchnitzel mit Kar
toffelſalat, Reispudding mit eingemachten Früchten.

Grießauflauf. Jn 1 Liter Milch (70 Gramm Trockenmilch),
die nahe am Kochen iſt, ſchüttet man vorſichtig und langſam einen
Taſſenkopf Grieß hinein, den man nicht anbrenwen laſſe. Hierzu
kommmen einige Körnchen Salz, ein Eßlöffel klaoer Zucker und
nach Belieben gewiegte Zitronenſchale oder Vanillinzucker. Nach
etwa 16 Minuten iſt der Auflauf fertig, er kann warm mit einer
Obſtſafttunke, oder kalt mit Fruchtſaft gegeben werden.

Allerlei Winke
Panamahüte zu reinigen. Mit den immer mehr an Wärme

zunehmenden Frühlingstagen macht ſich auch das Vorrichten der
Sommerhü endig. Beim Prüfen findet die Hausfrauhen et vor, der noch einer „Sarſon“ ſtandhält, vor allen

üſtſiche, nie unmodern werdendeDingen iſt es der unberwüſt
P t, der hervorgeholt wird. ſein ſonnenverbrann
tes und ſchm iges Ausſehen verbietet das Tragen ohne vor
heriges gründliches Reinigen. In den meiſten Fällen wird er
„aus dem Haus“ gegeben, damit er auf chemiſchem Wege gereinigt
wird, weil man Mühe und Arbeit ſcheut. Mit etwas Mühe und
Geduld kann die Hausfrau eben die Reinigung der Panamahüte
ſelbſt vornehmen

Zuerſt entferne man cke und Ränder durch Ab
reiben, anſtatt des üblichen Benzins, das jetzt ſehr ſelten zu
haben iſt, mit einer Miſchung von 75 Gramm abſolutem Alkohol,
100 Gramm Schwefeläther und 25 Gramm Salmicgkgeiſt. Dieſe
Prozedur nehme man möglichſt am Tage und am offenen Fenſter

drei Subſtangen der angegebenen Miſchung in der
Dann behandle

Waſſerſtoffſuperoxyd und 100 Teilen Waſſer an, mit der man den
Hut, mit einem darin n r wämmchen gleichmäßigbefeuchtet. Nach 10--15 Minuten Ei Terſpalt nean den
Hut mit klarem Waſſer, um ihn dann an der Luft zu trocknen

Weiße Sonnenſchirme ſelbſt zu waſchen, iſt keine ſchwere
Arbeit, wenn man wie folgt verfährt: Gutes, ſtarkes Seifenwaſſer
von Kernſeife verſetzt man mit Vorax, legt den Schirm zunächſt
zuſammengeſchlagen auf ein ungeſtrichenes Brett, bürſtet ihn von
allen Seiten tüchtig mit dem warmen Seifenwaſſer und ſcharfer
Bürſte, wobei man beſonders die Brüche gut bearbeitet. Dann
ſpannt man ihn auf, umwickelt den Griff zur Schonung cnit
weichem Lappen, gießt klares Waſſer darüber um ſo ſehen, ob
noch ſchmutzige Stellen am Bezug ſind, bürſtet auch dieſe noch
aus, ſpült mit reinem Waſſer nach, bis es klar bleibt und ſpült
ihn zuletzt mit leichtem Blauwaſſer. Nun ſäßt man ihn offen,
noch nicht gang ſtraff geſpannt, trocknen. Man wird ihn dann
blütenweiß finden. Iſt der Bezug vergilbt, ſo bleicht man ihn
bald, wenn man ihn öfters mit Waſſer begießt, dem man auf
einen Eimer voll einen Löffel Spiritus und franzöſiſchen Terpen
tin gut vermiſcht, zuſetzte.

Seife-Erſatz. Da der Seifenmangel bei der Wäſchebe
handlung vielfach, namentlich in den Großſtädten, wo zur Raſen
bleiche keine Gelegenheit, eine Chlorbleiche nötig macht, ſei
ängſtlichen Hausfrauen zur Beruhigung geſagt, daß mittelsAntichlor, einem Gegenmittel des pekaiten Bleichchlors, die ge

fürchtete ſchädliche Wirkung auf die empfindlichen Geſpinſtfaſern
völlig aufgehoben wird. Man rechnet vom Chlor auf 1 Eimer
10--15 Gramm. Mit heißem Waſſer aufgelöſt und durch ein
dichtes Tuch gegoſſen, läßt man die Wäſche je nach Be bis zu
20 Minuten darin bleichen, um ſie ſofort in das Antichlor zu
legen, das man aus 40 Gramm unterſchwefligſaurem Natron,
mit 10 Litern Waſſer bereitet. Jn dieſem ſie dannbis 1 Stunde liegen, um in üblicher Weiſe geſpült und weiter
behandelt zu werden.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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